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tung und Erfahrung gegründet, nur strenge und reine 
Wahrheit enthalten, und dasssie frei sind von jeder Partei- 
fttrhung und persönlichen Parteilichkeit, wenn es mir, sage 
ich, in diesen Zeilen gelungen ist, einige. I.ichl auf diese 
Zustünde zu werfen und durch Schilderung von Italiens 
inneren Verhältnissen zu /eigen, dass die schädlichen Wir- 
kungen verkehrter Kinrii htunjen immer auf die Urheber 
derselben zurückfallen. dann habe icb meinen Zweck 
erreicht. 

Pest, am 10. Kebruar ItjOO. 
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IVie bei vielen anderen Völkern, die ihre Selbstständigkeit 
verloren, ihr nationales Selbstgefühl aber auch unier dem fremden j„ E1n hA 
Joche bewahrten, und bei denen der Druck statt Unterdrückung 
nur einen um so stärkeren Widerstand hervorgerufen — wie wir 
diess bei den Polen nnd Ungarn sehen. — sd beruhen auch bei den 
Italienern die Hoffnungen der Zukunft auf ihren Erinnerungen, im- 
mer schwellt dem Volke diese grosse Vergangenheit vor Augen, 
es kann sich daher mit dem Gedanken nicht befreunden, dnss es 
freiwillig seiner Grossmaehtstellung und seinem iieiufe entsagen 
soll, in dessen Erfüllung es sich mich immer stark genug fühll. 
um so mehr, da eine lange Reihe trauriger Jahrhunderte nicht im 
Stande war, diesen seinen wohlberechtigten Wunsch in ihm zu 
unterdrücken. Daher kam es, dass in Italien statt einer matten 
Kesigiiiiiinii jener ununterbrochene Kampf eintrat, der wie ein Vcr- 
inächtniss von Generation auf Generation überging, und bald zur 
Sicherstellung der Existenz gegen fremde Unterdrücker, bald zu 
dessen Pntcnzirung zwischen den einzelnen Stämmen geführt 
wurde, ein Kampf, der sich je nach den Erfnrdcrnissen der Zeit, 
bald in der einen, bald in der andern Richtung zeigte. Da es kein 
einheitliches Ganzes mehr bilden kuiiulo, si> bemühte .sich das 
Volk, wenigstens in den einzelnen getrennten Elementen das Ge- 
dächtnis« der Vergangenheit zu beleben. Die einzelnen Völker des 

setzten ihr staatliches Lebun ^■ll^l>tii:iillg fort, jedoch schon 
unter dem Einflüsse eines tausendjährigen Zusammenlebens und 
zahlreicher in ihre Sitten eingedrungener getneinanmer Elemente 
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bis später — bald im Kampfe Dm verschiedene Interessen 
und gegeneiu ander, bald im gemeinsamen Kriege gegen fremde 
Eroberer — die, Idee eines einlieitlielien Staates unter ihnen wieder 
heranreift und in neuester Zeit das einzige Streben des sei- 
nen gemeinsamen Beruf fühlenden Volkes bilde!, .letzt schwärmen 
Dichter, Staatsmänner. Feldherren, kurz alle grossen Männer Italiens 
'■in/ig und allein für diese Idee, und auch die Maasen fahlen es 
schon, dass sie sieh aus ihrem weil zurückgebliebenen Zustande 
nur durch eine energische Verein iirnnj; befreien können. Der 
Kampf um diese Idee beginnt; die Erbitterung der Gemüther nimmt 
in erschreckender Weise zu; es beginnt eine lange Reihe von Er- 
hebungen und tollkühnen Wagnissen, und an die Spitze der Sache 
stellt sich endlich als leitender Geist ein kühner Agitator — Maz- 
zini. Doch trotz aller Begeisterung und Aufopferung kann die Idee 
nicht verwirklicht werden, und das allein auf sieh angewiesene 
Italien ist nicht im Stande, sein Ziel zu erreichen. Auch hier zeigt 
sich die Unrichtigkeit jener Aeusserang Kotzebue's, dass „ein Volk, 
welches seine Unabhängigkeit verliert, nur selbst Schuld daran ist, 
denn wer sterben bann, ist unbezwingbar." Ein Kampf bis anf's 
Messer hat einen Sinn und ist unter Umstanden edel; ein Kampf 
Iiis zur Vernichtung würde nur die Zwecke des übermächtigen 
Feindes bevortheilcn. 
■« n. >-po- Jedermann hatte es daher eingesehen, dass das italienische 
■ ™ Mk „Hier d en 0 b waltenden Verhältnissen aus eigener Kraft 

das blutige Werk der Vereinigung nicht durchführen konnte. Ge- 
leitet von dieser Ueberzeugung, Irat auch Cavour auf den Sc.hau- 
plaz der Ereignisse und bemühte sich, dieser Angelegenheit seines 
Vaterlandes eine vortheil ha f lere Richtung und einen neuen Auf- 
schwung zu gehen. Er kam zuerst zu der Einsieht, dass die Nation 
auf dem bisherigen Wege ihr Ziel nicht erreichen kann, und dass 
das kleine Piemont, trotz allem Aufgebot von Kraft und Muth, nicht 
im Stande ist, die gemeinsame Sache nach Wunsch zu befördern. 
Die Unzufriedenheit war zwar auf der ganzen Halbinsel gross und 
Jedermann war überzeugt von der Unhaltbarkeit der bestehenden 
Ordnung, aber Piemont, welches als der einzige constitutione!!!' 
Staat Wortführer und Vorkämpfer des neuen Gedankens wurde, 
war nicht mächtig genug, um dem Thatendrang der zerstückelten 
Nation eine entsprechende praktische Kichtnng zu geben. Mazzini. 
der bisher an der Spitze der Sache stand, kämpfte nur mit Worten, 
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und wenn er auch so viel thaV, dasa er die Unzufriedenheit fort- 
während nflhrte, flu war er doch einerseits durch das Unpraktische 
seiner Plane nicht im Stande, die weit uuenwnderßetneheneii 
Kräfte in ein gemeinsames Bette zn leiten and das gerne Volk für 
die Idee einer Republik zu gewinnen, andererseits aber wollte sich 
der vernünftigere Theil des Volkes, eben seiner Prinzipien wegen, 
auch nicht unter seiner Fahne sammeln. Was 'das Ausland anbelangt, 
so waren Mazzini's Plaue fnr dasselbe viel zu gefährlich, als dass 
es sich auf Grund derselben Italien anschliessen und mit ihm ge- 
iin-in.-nmc Sacbr hatte machen wollen. Die Gewinnung lies Auslan- 
des war bei dem Unvermögen des Volkswillens erst dann mfiglich 
und wäre auch erst dann v<>n praktischem Nutzen gewesen, wenn 
die bestehenden freisinnigen Regierungen und die regierenden 
Fürsten selbst mit der Störung des Gleichgewichtes begon- 
nen hatten. Diess alles sah Cavour sehr richtig ein und suchte 
daher, wie wir bemerkten, der Angelegenheit seines Vaterlandes 
eine andere, praktischere Richtung zu gehen; vor Allem suchte er 
für dieselbe, als eine europäische Frage, ein allgemeines Interesse 
zu wecken. Desshalb nahm l'iemon tauch andemorientalischen Kriege 
Theil, und Cavour bemühte sich, da er auf diese Weise an den 
Pariser Verhandlungen Theil nahm, die italienische Angelegenheit 
als eine offene Frage vorzubringen, und so die Bewohner Italiens 
mit der Hoffnung ausländischer Hilfe zu starken und zu beleben. 
Die Lösung der italienischen Angelegenheit ward nunmehr bloss 
eine Frage der Zeit, denn Kaiser Napoleon, in dessen Macht es lag, 
sieb zum Herrn der europäischen Lage zu machen, nahm sich der 
Hache an. wenn auch, wie wir sehen werden, nicht als benutzter, 
sondern als unternehmender Theil. der bei der Lösung der italieni- 
schen Frage vor Allein seiner eigenen Angelegenheit dienen 
wollte. Bei ihm war das Interesse Italiens nur ein secundares. die 
Suche jt'dr'i'l]. welche er zur Unterstützung seiner dynuslisclirt: 
Interessen ausbeuten wollte, war jedenfalls eine gemeinsame und 
unzertrennliche. Napoleon III. wusste recht wohl, dass er. der 
geächtete „l'arvenn". die aufrichtigen und wohlwollenden Kvmpti- 
thien der „alten Ordnung". Oesterreichs und Russlands, nie wird 
gewinnen können. Er wusste, dass auch er jener Ooalition, die sei- 
nen Oheim vernichtet, wie einem unerbittlichen Feinde gegenüber- 
steht; dass er derselben, wenn er nicht seinerseits die, Initia- 
tive ergreift, derselben ebenfalls früher oder später zum Opfer 
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fallen H ürde. Kr wussto, dass er. ho hinge diese besteht, und die 
15er- Verträge in Kraft sind, nicht ruhip schlafen kann, wie auch 
die sogenannten legitimen Dvimsl icn nicht schlafen könne», so 
lange er auf dem Throne sitzt. Dalier ging er ans Werk, um dieses 
drohende Gespenst miiclillos m machen, bevor es ihm zuvorkommt. 
Daher nahm er sieh der italienischen Sache an. und brachte sie 
selbst in Anregung, mehr aus eigenem Interesse, als ans Sympathie, 
obwohl wir ihm letztere nicht ganz absprechen wollen; daher 
brachte er die Sache der unterdrückten Nationalitäten aufs 
Tapet, in welcher Frage er eine, so unerschöpfliche Hilfsquelle hei 
der Erreichung seiner Pläne erkannte. Italiens Glück waralso 
die verzweifelte Lage des Kaisers der Franzosen, uns wel- 
cher dieser um jede» Preis komme» wollte. Er musste mit 
den Th ei Ine hin er Ii der Koalition den Kampf aufnehmen, um so von 
Frankreich jenen Krieg abzuhalten, der eigentlich seiue Person 
belrntfen hätte, und früher oder später, aber jedenfalls unausbleib- 
lich war. Diess konnte er aber nur mit Hilfe aufrichtiger und mach- 
tiger Bundesgenossen thiin, er musste solche erwerben, und, was 
mehr ist. er musste sich diese neben der bestehenden (Irdnung der 
Dinge erst scludl'en. Als seinen ersten und mit firiic listen stammver- 
wandten Kiindesgen essen erkannte er Italien, denn nur Piemont 
uud Victor Emanuel war ihm ein aufrichtiger Verbündeter in seineu 
CtnuturzplSnen. So wurde das Resultat der geheimen Fontaine- 
bleauer Unterhandlungen der Feldzug von 1859. 
i" Nach Beendigung der geheimen Vnrurbeileii hegann Napoleon 
, 4 n ' das Vorspiel «eines grossen Werkes, die Befreiung Italiens, indem 
er erklarte, „es müsse frei sein von den Alpen bis znr Adria." Wir 
sagen das Vorspiel, denn wenn er wirklich sein Werk krönen 
will, kann er jene Völker, die noch ihr Heil von ihm erwarten, 
nicht im Stiche lassen, ohne dass et dadurch seine eigenen Interes- 
sen i» bedenklicher Weise gefährdet. Durch die Unterbrechung 
seiues Triumphzngas nach der Eroberung der Lombardei hat er 
zwar sein Wort nicht eingelöst, aber auch dadurch schon hat er 
jene Bewegung begannen und angeregt, welche wie. ein für ewige 
Zeilen bewunderungswürdiges Coup d'etat und Coup de guerre in 
so spielend leichter Weise, die. Vereinigung der Halbinsel bewerk- 
stelligte. Die Idee der Humlesj.-eiuisseiischs.i'l. welche nach dem 
Frieden von Villafranca von den kriegführenden Parteien als Grund- 
lage der oeuen Ordnung der Dinge angenommen wurde, war in der 
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Wirklichkeit nicht ausführbar, dasie nicht bloss den Sympathien des 
itii iu-n isL-hi'ii Volkes missfiel, sondern weil, wie wir wissen, im Ge- 
heimen, Napoleou selbst ihr entgegenarbeitete; sie fand daher in 

an; während einen Theil der kirchlich™ Staaten der Aufstaut! des 
Volkes und der Krieg — die Vernichtung der päpstlichen Truppen 
bei Cafltelfidardo — zur Einheit drängte. Da die Dinge so weit fort- 
geschritten waren. überlicss Kapuli'nn Italien. « - i-ii ijfsbtns schein- 
bar. seinem Schicksal, nachdem er für dasselbe jene mächtige 
Hilfsquelle, das Priueip der .nun Intervention", geschaffen, welches 
alleinnrithigwar, — wieeslBWinl'iigarnalleiunöthiggewesen wäre 
— um seinen Angelegenheiten nun auch allein den wüuschenswer- 
then Elfolg 20 erwerben. Nachdem in Olieritalien das Werk zu Ende 
geführt, kam die Reihe an das Königreich Neapel, welches für die 
Idee der Einheit nicht schwer zu gewinnen war, denn nur durch 
die Verwirklichung derselben hoffte es jener gedrückten Lage 
zu ontkommen, in welche es durch die bourbonische Regierung 
gerathen war. Die 59er-En;i^i]isse landen daher das neapolitani- 
sche Volk so bereit, dass .Voriii tulie.n nicht einmal offen aufzutreten 
brauchte. Es war genug, Garibaldi'« Auftreten zu vermitteln, der 
dem seit Monaten aufgeregten Volke in Siethen zu Hilfe eilte, und 
jenen in der Kriegsgeschichte in seiner Art einzigen Feldzug 
ausführte, bei weichem der Ruhm des Triiimplies cWn so sehr den 
Vorereignissen gebührt, nämlich dem unsichtbaren Mitwirken Na- 
poleon's, welches die ei^eullielie Ibuerliire dieses t-uup de guerre 
war, — wie der geräuschvollen Hewcgung selbst, welche ohne jene, 
mitwirkenden Umstände, trota aller ihrer Tollkühnheit, unausführ- 
bar gewesen wäre. 

Garibaldi landete bei Marsala mit seinen unsterblichen Tau- ui*iai n bim 
send, welche er neben den ununterbrochenen Verwahrungen Pie- 
monts geheim und doch öffentlich in Genua geworben, — und die 
Macht Franz des Zweiten, welche von einer hunderttausend Mann 
starken Armee umgehen war, zerstäubt von dem ersten Hauche des 
Sturmes. Seine Herrschaft geht nicht so sehr an den Antipathien 
des Volkes zu Grande, als vielmehr an dem passiven Ver- 
halten des Heeres, welches ihn ebenfalls im Sticht! liissl. Wenn 
dieses den Kampf aufnimmt, dann wird Garibaldi mit seinen Frei- 
willigen von der ersten Brigade in's Meer geworfen, und der An- 
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schlnss der beiden sicilischen Königreiche kostet mehr Blut nnd 
.Arbeit. So aber beendigte Garibaldi mit einigen tausend Mann das 
grosse Werk. Sehen das erste Zusammentreffen mit dem bourboni- 
schen Heere hei Calatafimi, wo kaum 2000 Freiwillige dem General 
I.andi mit einer Brigade von 3000 Mann gegenüberstehen, — schon 
dieses ist ein siegreiches, nnd legt die Basis zu jener Zauberaacht 
des Namens Garibaldi, welcher in diesem Feldznge einen Hanpt- 
faetor bildet. Nnch wenigen Tagen steht er mit einem geschickten 
Flank enmanflver unter den Mauern von Palermo und gewinnt die 
Stadt mit einem Strassenkmnpf von wenigen Tagen, wobei ihm der 
Aufstand des Volkes erfolgreich zu Hilfe kommt, und mit Benützung 
jener diplomatischen Mittel, welche ihm zu Gebote stehen. Hier 
verdankt er seine Erfolge besonders der englischen Intervention, 
welche das Bombardement der Stadt von Seifen des hourbonischen 
Heeres verhinderte, wie sie auch schon bei Marsala seine Landung 
unterstatzte, f-ehon dieser eine Umstand, dass nämlich England zu 
Gnnaten der Kerolulion inNrvrnirfe, sicherte den Erfolg des Unter- 
nehmen*, denn M i^t wohlbekannt, dase England immer die 
bestehende Ordnung der |)inge untersttltzt, und dieAelbe 
nor dann verliest, nenn sie abwärts geht oder schon halb vernich- 
lel ist. T)asn es hier gegen die hourbnnischK Rcgiero:ig auftrat, war 
daher ein Zeichen, das« es in die Zukunft derselben keine grossen 
Hoffnil nL'cri mehr Betete, wesshalb es auch ?u einer hVttiiügdcrsplIic:. 
wenig Neiguntr hatte. Ein aederer finind.dass England hierin Onn- 
sten der Einheitsidec auftrat, der es doch früher nicht ganz hold war, 
lag auch in dem 1'mstande. dass es seine Popularität, welche durch 
Napoleon's grossherziges Werk nicht wenig verdunkelt irurde, wo 

mi'irlicti .i ;. 'tlcr y.ü nlcfc^i",vi]iin>:! uoHh'. 

Garibaldi nistete sich in dem eroberten Palermo ein, welches 
)>>;k((t: KuuiL-liclicn am 20. Juni vertragsgeraass verliessen, und 
nahm den Dietator-Titel an. Jetzt wendete er seine Hauptsorge auf 
die Organisation des Heeres, welches er besonders mit Freiwilligen 
aus Norditalien vermehrte, da die Einwohner der Insel, aus einer, 
unter den bisherigen Verhältnissen sehr leicht begreiflichen Abnei- 
gung gegen den Militärdienst — zu dem sie bisher nicht verpflichtet 
waren — zur Vermehrung seiner Armee nicht sonderlich beitrugen. 
Hierauf wendet er sich zur Eroberung des östlichen Theilea der 
Insel, was er t rot z seiner TErhaltnisHTii&ssisi sehr geringen Macht 
doch ruhmvoll ansfehrt. So wird er nach dem Gefechte von Milaizo 
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Herr der ganzen Insel, mit einziger Ausnahme der Oitadelle von 
Messina. Jetzt war wieder der Augenblick gekommen, wo ihn die 
bourbonischen Heere, wenn sie entschieden gegeu ihn auftreten, 
auf seinem Triumuhaug hemmen und sogar seine glücklichen Erfolge 
xu Dichte hatten machen können, da der Aufstand des Volkes 
nicht massenhaft war -und der grüssto Theil desselben den in 
seinem Interesse geführten Kampf, wie ein Schauspiel, als stummer 
Zuschauer bewunderte. Der moralische Zustand des neapolitani- 
schen Heeres, welches ihm gegenüberstand, war jedoch ein so elen- 
der, uud zeigte die Lebeusuufähigki'it des bisherigen Systems auch 
im Kriegswesen bo offenkundig und in so erschreckender Weise, 
dass es, das He er nani lieh, aus seiner bis herigen Apathie aul geschreckt, 
nicht im Staude war selbe abzulegen und lieas, sich au der Ausser- 
ordentlich keit der Dinge sozusagen vorgaffend, thatlos seinen 
Herrn und König zu Grunde gehen; doch betrachtete es zu 
derselben Zeit auch die neue Wendung der Dinge mit derselben 
Gleichgültigkeit, indem ein grosser Tbeil die Waffen ablegte und 
sich weder um seinen Herrn, noch um sein Vaterland weiter 
kümmerte. 

Es ist, wie mau sieht, auch bei bloss oberflächlicher Betrach- 
tung der Dinge einleuchtend, dass der moralische Zustand des nea- 
politanischen Heeres elend sein musate, denn sonst konnte es un- 
möglich geschehen, dass ein Freiwilligoncorps, von noch so 
entschlossenem und tollkühnem Geiste durchdrungen, 
geiiegt hatte Ober ein zehnmal it&rkerei reguläre« Heer. Ein zehn- 
mal stärkeres nämlich nach Messina's Einnahme, als Garibaldi auf 
die Halbinsel überging, denn anfangs standen je im Ganzen 1000 
Mann und der unbedeutende, kaum in Keehaung zu ziehende Auf- 
stand des Volkes, der ganzen neapolitanischen Armee gegenüber. 

Dass dieses tollkühne Wagniss denuoch gelang, dafür gebührt 
die Palme, wie wir erwähnt, ebenso den Vorereigniaaen, Cavour'a 
diplomatischen Bemühungen und Napoleon's unsichtbarer, aller- 
höchster Mitwirkung, — wie der Ausführung selbst. Doch würde 
dieses Unternehmen trotz, alledem ein unmögliches geweseu sein, 
wenn nicht die bestehenden Verhältnisse selbst das Uperationster- 
rain vorbereitet hatten, welche Verhältnisse, bei ihrer Unhaltbar- 
keit, dem ersten Sturme unbedingt unterliegen mussten . 

Im Bewusstaein seines Berufes und jener Factoreu, deren Mit- t» tm. c , .b 
Wirkung ihm bei der Fortsetzung des Kampfes sicher waren, betrat ,rVr ''' 
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Garibaldi daher kühn den Boden der Halbinsel und vernichtete alles, 
was seinen Triuiiiib.ug h 1 1 1 ri i - e!,.ir.lisjim nur inil der Zaubennacht 
seines Namens. Hei licggin streckte Midsmdez. bei Sovcria General 
Ghio vor ihiTi die Waffen, und zwar beide mit fibergrosser lischt 
Sein Weg gleicht mehr einem militärischen Uehungsmarsehe als 
einem Feldzuge, da der Res( des Heeres, ohne im geringsten auf 
Widerstand zu denken, die Hauptstadl zu erreichen sucht, welche es 
am 9. September mit sniumt seinem Könige verlasst. wahrend am 
nächsten Tage Garibaldi, allein mit sieben Begleitern, unter dem 
Jubel der Bevölkerung seinen Einzug hält in die befreite Stadt. 

Das Benehmen der Flotte, welche im Hafen von Neapel 
lag, war licwusster miil elirl'uivlilgeliietender. -An das des Landes- 
heeres. Auch diese nahm bisher an den Ereignissen nicht Theil, 
als aber Franz der Zweite au seinen Sehiffeu, die eben nach Gn6ta 
zogen, vurb ei segelt«, blieb sie ein stummer und gleichmütiger 
Zuschauer seines Abschiedes und nach seiner Entfernung hisste 
sie die nationale flagge auf. 

Das grosse, scheinbar unausführbare Werk war also wirklich 
ausgeführt, und zwar, wie wir gesehen, iu spielend leichter Weise. 
Die Bourboueu haben aufgehört in Neapel zu herrschen! 
Und was war die Ursache, dass dieser, in vieler Beziehung doch so 
mächtige staalliclie i irganisimi.'. dem Klnrnie der Zeit so leicht erlag? 

Die Ursache dieser auu"allcndcu Erscheinung ist klar. Wir 
wollen es versuchen, auf die Ursachen dieser Wirkungen einiges 
Licht zu werfen. 

DKRitknui Die Regierung Franz II. war eine unumschränkte Monarchie, 
und zwar im strengsten Sinne des Wortes, Wir können sie kühn 
Despotismus nennen, wenn wir uns der Mittel erinnern, welche sie 
benutzte, um das Volk zum geduuketi- und willenlosen Werk^eu^ 
in ihren entweihten Händen zu erniedrigen (ieistige und materielle 
Interessen vernachlässigte und unterdrückte sie iu gleichem Masse, 
während sie ihre väterliche Nurirfiill aut'allcjetic Eactoren des socia- 
len Lehens erstreckte, deren Unterstützung ihr von ihrem Stand- 
punkte aus zweckentsprechend schien. Wer daher nicht mehr 
wünschte, als zu leben, ulvue sich viel um die Anforderungen des 
Zeitgeistes und seines eigenen Ich zn kümmern, der konute in 
Neapel ruhig und wirklieh gut leben. — Da bei allen Thateu dar 
Regierung die Frage der Selbsterhaltnng Ausgangspunkt war, so 
berücksichtigte dieselbe daher mir insofern« die Interessen des 
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Volkes, als sin mit jenem Ilnuptangelpunkt identisch und den Zwe- 
cke» der Regierung dienlich scheinen könnt?. Wie andere absidnte 
Monarchen, so sahen es aneh die nenpuHüini sehen Bourbonen ein, 
dass die Unterstützung und Heranbildung einer verständigen und 
gesunden Mittelclasse für sie mit vielen Uefahreii verbunden war, 
da man uiebt voraussehen, kann, wie weit die Umgestaltung 
der Lehnsierhültnisse führen werde. Ki.- beniTihte sich daher, so- 
zusagen iiistiuL:ti!:ii;^iL', den llildn n fjs^u ^1 :in-.l der iriM.-^i-]) Yitlk«ii!;isse 
auf einer Stufe zu erhalten, duss dii-se ausser den gestatteten Frei- 
heiten keine andern Wünsche hätte; und durch diese hielt sie 
dann die privilegirteu Cliis.se u in ilm-ii etwaigen iiUrlri ebenen For- 
derungen im Zaume, und sperrte alle gleichmässig vor dein 
Hauche des Zeitgeistes ab. ihr Haupt bestreben war daher auf 
Yernachlässigunü der Wik-bildung und Unterdrückung aller jeuer 
Bewegungen gerichtet, welche deren Hebung befördern konnten; 
daneben knechtete sin die Tresse und sperrte das Land gegen alle 
Einflüsse des Auslandes despotisch ab. — bemühte sich jedoch die 
Interessen der grossenMussen wenigstens und vor Allem diemateriol- 
len in einem sub-bni Zustande zu erlulteti, das* dieselben ausser dem 
gewöhnten Elend keiner grösseren Soth ausgesetzt wurden. Ge- 
treide verthei laugen unter dem bettelarmen Pöbel, den sogenannten 
Lazzaroni, war an der Tagesordnung, diess war aber dann aueh 
Alles, was die Bourbonen für das Volk thaten. Der Pöbel stund trotz 
allem dem mit der Regierung im guti-u Kinverslimdiiiss«, denn er 
kannte keinen besseren Zustand, als der seinige war, und zeigte nur 
selten offene Unzufriedenheit. Die gebildeteren Classen des Volkes 
aber wurden auf Schritt und Tritt verdächtigt, unterdrückt und 
verfolgt. Schmutz, Unwissenheit und Sittenlosigkeit konnten sich 
frei bewegen, wahrend Offenheit, Fortschritt, Industrie, Wissen 
und jene freiere; <ied;ihken\ivise. die hierin wurzelt, Verbrechen 
genug war, um Verfolgung und jahrelangen Kerker uach sich zu 

Durch ein solches System meinte die Regierung ihre Stellung 
für ewige Zeiten befestigen zu können. Dass dieses System unhalt- 
bar war, hat die Zeit bewiesen. Und duch lag ihr Schicksal in 
ihren eigenen Händen; wenn sie den Zeitgeist versteht und das 
Volk nuch bei Zeiten von dem unerträglichen Joche befreit und 
zwar freiwillig, nicht in Folge eines ehernen Zwanges, — da 
hätte sie sich die Zukunft noch retten können; als sie jedoch 
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genes, nichts weniger als aufrichtiges Geschenk Nieman- 
dem behagen Als diaBourbouen ihren Fall ahnten und Garibaldi 
sich den Mauern Neapels immer mehr und mehr näherte, da publi- 
eirte sie die Achtundvierziger- Yeria-wiiiii:. welche sie einmal sehen 
zurückgenommen hatte, — doch war sie nicht lähig, das Volk, wel- 
ches schon so oft getauscht wurde, nee Ii einmal zu tauschen. 

Dieser apathische Zustand, in welchem die ltegierung das Volk 
aus Berechnung halten wollte, nie es als blindes Werkzeug für 
seine Zwecke verwenden zu binnen, hat im eutschoidenden Mn- 
niente, als es die Feuerprobe bestehen sollte, die eben entgegenge- 
setzte Wirkung erzeugt. Das Volk war statt Stütze entweder Feind 
oder apathischer Zuschaue! ihres Falles, welcher Niemandes Beileid 
erweckte; als ji'ilncl) der Sehleier vun den Augen der Masse gefal- 
len war, da bagrüs3te sie mit Begeisterung der neue Zeit 

So stand es auch mit der Armee, deren moralischen Zustand 
mau sich ebenfalls mit Vorsatz zu untergruben bemühte, in der fal- 
schen Meinung, dass diess die beste Methede wäre, in ihr den rit- 
terlichen Geist mit seiner freiereu Denkungs weise und etwaigen re- 
volutionären Begierden, zu denen das italienische Volk ohnedies* 
grosse Neigungen hat, sehen im Keime zu ersticken. Das Duell 
z.B. war in der Armee verboten, und zwar bei Strafe der De- 
gradation. Um im OBieierscorps jeden Unternehmungsgeist zu ver- 
nichten, w ar Jedermann das Heiraten gestattet, denn dadurch ist 
der Soldat eher an den häuslichen Herd gebunden, als dasa in ihm 
die Lust zum Kriege lebendig werden kannte. Daher kam es, dass 
iIhh utfieierseurps im Elend lertvegetirle. verkümmerte und keinen 
Begriff von Gurpsgeist hatte. Ebenso ging es mit der Mauuselnft. 
I>ie Disriplin war zwar geuügeiij, auch die Geschicklichkeit in den 
Waffen- und in sonstigen Hebungen hinreichend, doch war die 
Verweichlichung der ganzen Armee so gross, dass sie zur Ertraguug 
auhaltenderer Beschwerlichkeiten beinahe ganz uutahig war. Schon 
das warme Klima macht die Einwohner Neapels weichlicher; in der 
Armee jedoch wurde diese Neiguug auch noch mit konsilichen Mit- 
teln genährt; in deu wärmereu .Monaten that das Militär im streng- 
sten Sin ue des Wertes nichts, als spazirengehen, baden und 
die Annehmlichkeiten des Dolce-far-uiente geuiesseu. Zu diesem 
vernachlässigten moralischen Zustande kam aneh noch der Umstand 
hinzu, dass neben dem regulareu Militär auch uoch fremde Truppen , 
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die sogenannten „Schweizer Söldlinge", im Lande waren, gleich- 
sam zur Ueberwuchung diaser ohnodiess unfähigen Armee, und 
eben diese bildeten die Umgebung der Regierung und hielten die 
StailL mit der Umgebung besetzt. Die. Insel Sieilien. wo dieser revo- 
lutionäre Geist im Volke tiefere Wurzeln geschlagen hatte, war von 
der .Militärstellung ganz befreit, damit dieses gefährliche und an- 
steckende Element vom Heere ganz ferngehalten werde, und zur 
Ausfüllung dieser Lütke die Schweizer Söldner gehalten, die den 
Thron Franz II. gegen das eigene Volk xu sichern hatten. Dass 
iiliiT auch diesu nicht ehen besonders sichere Stützen der liestan- 
denen Regierung waren, zeigte das spätere Resultat Im Jahre 184H 
unterdrückten sin zwar den Aufstand Neapels, d. h. der Hauptstadt, 
weil man ihnen freie Plünderung gestattete, im Jahre 186(1 
Hessen sie jedoch die Regierung sofort im Stiche, als sie sahen, 
dass sie schwanke, und ihnen für die Zukunft kein sicheres Brot 
bieten könne. Auch diess ist eine komische Satyrn des Schicksals, 
dass oben der frcieste Staat Europa'«, din Republik Schweiz, für 
die Tyrannen der Welt die meisten Söliiner liefert. 

Diess war der Zustand des m;;ip i!it;iii\si.;[ieii I leeres, als es im 
Jahre 1860 von den einheitlichen Hesiivliun^vn überrascht wurde, 
und ihm Garibaldi'» damals ^mberlnit't mächtiger Name gegenüber- 
stand. Es ist daher kein Wunder, dass es statt Statte zu sein, selbst 
zu Grunde ging, als es durch die reisseude F'iut der Ereignisse aus 
seiner deiuorali&irten Apathie :m l'ge.sehreekt wurde. Unfähig zur Be- 
geisiiTung. war es auch iiin'mjil'tiiiirlirli für die neue Ordnung der 
Dinge; es verliess die Sache seines Königs, dessen drückendes Joch 
es loswerden wollte; aber dessbalb zog es nicht in das Lager der 
neuen Ideen, wie diess in ähnlichen Fallen wühl zu geschehen pflegt, 
wo dann die übergegangenen regulären Truppen den Kern derrevo- 
lutiouäreu Armeen bilden. Das Heer kümmerte sieb nicht um die 
Zukunft; wo es auf einen Feind stiess. streckte es ohnmächtig die 
Waffnn. und statt in das feindliche Lager überzugehen. ldste es 
sieb .auf und ging nach Hause, wo es tlmtlns hinter dein Uten huckte. 
Dieser Geist lebte auch in einem grossen Theile des Volkea walchas 
diess kühne Werk der Befreiung /.war jauchzend begrüaste. die 
Ausführung desselben jedoch Anderen überliess, und grösstenteils 
nur stummer Zuschauer der Ereignisse blieb. Es war begeistert für 
Garibaldi, aber in den Sturm des Krieges begleitete es ihn nicht 
und war auch mit kaum paar tausend Mann in seinem lieere ver- 
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treten; den Kern desselben bildeten Norditaliener und fremde Na- 
tionalitäten, Ton denen die Ungarn eine eigene Legion bildeten. 

Wahrlich, Neapel ist ein schönes Lind und sein Volk ist ein 
braves Vulk; aber für eine Idee sich zu begeistern und für sie sein 
Blut zu vergiessen, wird es wohl erst von nun an fähig sein. Der 
Stoff ist gut. bililimpiiiihij;. enip länglich, — dass es bisher nicht 
zu dem geworden war, was es wohl hätte werden können, das ist 
gewiss nicht sein Fohler, sondern der seiner Föhrer und LeiteT. 
anptii •«1119. Wenn jedoch das nationale Gefühl iu Neapel auf schwachen 
■riMtcmrtui- * ,,flMf ' el1 stand, so waren dabei seine socialen Verhältnisse noch viel 
Diu«. trauriger. Der Geist war erdrückt, die Bildung vernachlässigt. Das 
Volk konnte deu Zeitgeist nicht einatlmien, denn es war nicht nur 
vom Auslände, sondern was damals für dasselbe von gleicher Be- 
deutung war, es war auch von den übrigen Theilen der Halbinsel 
in unglaublicher Weise abgeschlossen, und die neueren Errungen- 
schaften der Civilisation sind nicht bis zu ihm gedrungen; es ist 
daher kein Wunder, wenn die Nation ihren Beruf uuter den gebil- 
deten Völkern Europn's nicht bethätigen, ihre Aufgabe nicht lösen 
konnte, wenn sie, mit einem Worte, hinter der weit fortgeschritte- 
nen Zelt zurückblieb. Neapel besitzt auch in neuerer Zeit eine grosse 
Anzahl solcher Einrichtungen, welche eher in's Mittelalter als iu 
die zweite Hälfte des lü. Jahrhunderts gehören. Am schauderhaf- 
testen wüt bete noch im Jahre 60 z. B. die I' fallen wirthsehaft in 
Neapel, der die neue Regierung jedoch bald das Handwerk zu legen 
begonnen. 

Die Unterschiede zwischen den gesellschaftlichen Ülassen 
waren in Neapel noch sohärfer und genauer gezeichnet, als iu ir- 
gend einem anderen Staate. Ein vernünftiger, gesunder und unab- 
hängiger Mittelstand eiislirte gar nicht; die grosse Masse des 
Pöbels and Gesindels war direct von den ausserordentlich zahl- 
reichen und vermögeuden Nubili abhängig; fehlten daher auch 
nicht Einzelne, welche die Ruvolutionsideeu von 89 mit 
Feuer uud Begeisterung einsogen, so waren sie doch 
nicht im Stande, die grosse Masse der Nation mit den- 
selben ZU durchdringen; die Mächtigen aber, welche den Ver- 
lust ihres Vermögens fürchteten, wurden durch die übertriebenen 
Ausschreitungen der Kevoluliousmäuner von jeder Unternehmung 
zurückgeschreckt. Daher kam es, dass die initiative zu freisinnigen 
Bewegungen niemals von Neapel ausging, dass Neapel nie eine 
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Revolution hervorbrachte, sondern dass man die Revolution durch 
dasselbe maehen Hess, eigentlich für dasselbe machte, 
und dass man den Nationalgeint liier zuerst suchen und schöpfen ach 
iu's Lebeu rufen musste, bevor man ihm die milbige Richtung hatte 
geben hinnen. 

Das eigentliche Volk, der Bauer, ist zwar für seine Persou 
frei, da er jedueb meist nur Pachter des Budens ist, welchen er 
bearbeitet, so sticht er auch jet*t noch in einem beinahe lehnsrecht- 
lieheu Verballuisse zu den GrossgrunäbeBitara; auch wird er nur 
mit der Zeit, mit der Besserung der allgemeinen Verhältnisse diese 
Lage loswerden. Der grösste Theil des gewesenen Königreiches 
muss noch eine so zu .sagen topographische Umwandlung durch- 
machen, damit das allgemeine Wühl und die Bildung eine sichere 
Basis gewinnen können. Vor Allem müssen Verkehrsmittel geschaf- 
fen werden, denn besonders die durch den Mangel derselben her- 
vorgerufene Isolirung Neapels war die Ursache seines bisherigen 
Zurückbleibens. Im Zeitalter des Leluiivcseus und der ununterbro- 
chenen Partei kämpfe suchten »Ich die Despoten unter Anderem 
auch dadurch zu sichern, dass sie die Verkehrsmittel zu ihren 

Burgen und Castellen in eine glichst unwegsamen Zustande 

erhielten, welcher Umstand zum grossen Theil auch beute noch un- 
verändert fortbesteht. Ein grosser Theil des Königreiches, die 
Abruzzen, Calabria, Basilicata und Capitanata, welche mehr als die 
Hälfte desselben ausmachen, hat beinahe keiue Spur von Wegen 
oder Landstrassen. Hier kann man 4—5—6 Meilen gehen, bevor 
man einen Urt findet, und im festländischen Theile des König- 
reiches kann man sich unter 1848 Orten zu 1300 derselbeu mit 
einem Wagen nicht nahem, liier geschieht jeder Verkehr auf Pfer- 
den, Eseln oder Mauleseln. Die Städte sind meistens anf den Gi- 
pfeln der Berge, zuweilen wie Schwalbennester auf ihren Spitzen 
erbaut, so dass sich die Einwohner selbst das Wasser zuweilen 
aus Stunden weiter Entfernung ans den Tliälern heraufholen 
müssen, wie diess z. B. in Potenz«, in der Hauptstadt der „Provin- 
cia Basilicata", factiseh geschieht. , • . 

In die unmittelbare Nähe Neapels liess nun die bourboniache , 
Hegieruug, von Noth uud Stolz gl ei eh massig gestachelt, zwar viele 
und sehöne Wege machen. Die Fremden, welche meist nur die 
entzückende Umgebung der Hauptstadt besuchten, hatten sieh auf 
diese Weise auch noch eine gute Meinung von der Tbätigkeit dar 
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Regierung gebildet. Die übrigen Gegenden dos Königreiches je- 
doch, wo das Volk in Unwissenheit und Elend lebte, cnthlfisst von 
allen Hilfsmitteln, die sein trauriges Loos mildern können, — diese 
Gegenden besucht der Reisende nur selten. Und hier hatte er 
wahrlich in erschreckender Weise sehen können, was es heisst, 
wenn ein Volk auch die bildende Wirkung eines Verkehrs selbst 
unter einander enthehren rnnss, und traditionelle Sitte n Ins ig k ei t, 
hingst überwundene Gewohnheiten und ein o bis aar albernsten 
Uebertreihung aufgeschraubte Bigotterie — und wie diese 
Umstände alle auch noch heute die wilden Sitten finsterer Zeitalter 
nähren und beiordern. Diese Menschen hier denken und fühlen 
noch ebenso wie ihre Ahnen vor Jahrhunderten, denn die Ideen 
der neueren Zeit sind in ihre Gebirgswohnungen noch nicht ein- 
gedrungen. 

Doch verstandige Massen können niemals blinde 
Werkzeuge der Tyrannei sein, und in Sicherheit lässt sich bei 
rcaeiionüreu Ideen nur über verarmte und in Elend halb unterge- 
gangene Haufen regieren ; daher rausste man das Volk vor jeder Auf- 
klärung bewahren und durch fühlbaren Druck im Zaume halten. Das 
auf diese Weise abirestuiupl'tL' liauenivult wusste es recht wohl, 
dass die ganze über ihm stehende Gesellschaft bereit ist, ihn bei dein 
ersten Widerstatide niederxurenueu; daher duldete es mit licsignii- 
tion sein Schicksal, wohl w issend, dass es aus eigener Kraft sich 
nicht helfen kann. Es ist dicss nicht die edelste Resignation, die 
ein unterdrücktes Vulk aufweisen kann; aber es ist ein Zustand, 
den in diesem oder jenem Zeitalter beinahe jedes Volk einmal 
durchgemacht hat 

Auf welch einer niedrigen Stufe die liildungsverhältnisse 
in dem geweseneu Königreiche Neapel standen, das beweist .schon 
der Umstand, dass es im Jahre 18tS0 daselbst 3094 Kirchspiele 
ohne jegliche Schule nnd 920 mitsuichen öffentlichen Lehrern 
gab, welche selbst die elementarsten Keuntnlsse entbehrten. Die 
neue Ii e gl eruug suchte sogleich diesen traurigen Stand der Dinge 
jin verbessern und vor Sehluss des Jahres 1861, also kaum iiu 
Laufe eines Jahres, waren schon 1054 Elementarschulen errichtet, 
in welchen 23,569 Schüler unterrichtet wurden. Iiu Jahre IS62 be- 
trug die Zahl dieser Schulen schon 1603 und die Zahl der Schüler 
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* 0.250. Die Abendschulen wurden von 18 auf 23*, die Zahl der 
Schüler von 91 1 auf 9804 vermehrt. *) 

Diese Zahlen zeigen, dass Wissensdrang und Lust zum Fort- 
schritt in dem Volke vurhanden ist; man uiuss sii; nur nähren und 
befördern, damit es sich um so früher aus diesem vernachlässigten 
Zustande erheue. Diese Zahlen sprechen also eher gegen die Regio- 
r«i njr, iily gegen das Volk, und Goethe hat vollkommen Ilneht, wenn 
er sagt: Man sagt oft, Zahlen beherrschen die Welt, — 
die Zahleu zeigen «her nur, wie man die Welt beherrscht. 

In den gebildeten Clnssen war dieses Zurückbleiben noch auf- 
fallender. Der geistige Druck, die unglaubliche und furchtbar über- 
triebene 1'nterjuchung der Presse, wodurch die Regierung das Volk 
von den freisinnigen l'ortselirittsliewegungcn des Auslandes ab- 
sperren wollte, — haben den Geist dieses ohnehin verweichlichten 
Volkes ganz gebrochen. Da" Wissen und Wissensdrang schon allein 
genug war, nm die Freiheit jedes Einzelnen aufs Spiel zu setzen, da 
flberdiese jede Nahrung uudFürdernng aus den neuesten Errungen- 
schaften der gebildeten Well ihm unzugänglich war, — hat die 
moralische Kraft dieses Volkes endlich dem unwider- 
stehlichen Drucke nachgegeben und kümmerte sich mit eioer 
gewiesen GiiBUien Krgr'uiiif: io » in Geschick um nichts mehr, als 
um ilss materielle W'idil Dieses gros«" Werk der Uoterdrdekuag 
war hier sii « ir-onnsvi'll durehgel^hrt, da*" die Spuren der geisti- 
gen l'nthat:!.-keit s.igar in den Hesiehtsäiigim dieses Volkes friehtbar 

Hiiri-u nebln- dte ji.all.i-. -in-j /■j-t:uiil iv.irs .i'.ik. stumpften :mj 
gelähnilen Geistes wjeder^piege Iteo d im ersten Moment einen 

unheimlichen Eindruck iieuditeu auf den fremden Beobachter. Einen 
solchen Eindruck machte der Anblick des Volkes nicht nur auf 
mich, sondern anf jeden, der in den ersten Zeiten der Befreiung 
unter und mit ihm lebte. 

Die Presse war dennasseu geknechtet, dass im ganzen Lande 
ein einziges Blatt erschien, welches sich mit auswärtiger Politik 
liesi-hiil'ligie — d;is Amtsblatt. Seine Literatur — ich spreche nicht 
von der streng wissenschaftlichen Literatur — vegetirte in dem 
primitivsten Zusende. Das berühmte Werk Üolletta's, seines ersten 
Historikers: „La sloria del reame di Napoli," war im Lande ver- 
boten. Trntz dieser Absperrung und Isulirung gab XcBpcl doch 
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nicht bloss einen ausgezeichneten Mann in jedem Zweige der 
Wissenschaft, und liefert« seiuon An theil von Staatsmännern und 
Kriegern, von denen nicht blos einer als Held und Märtyrer für 
sein geknechtetes Vaterland starb. Die grosse Menge jedoch, auch 
in den gebildeten und vornehmen Classen stand nicht auf der 
Höhe der Bildimg. Ich fand nicht bloss einen aus der Mittel- und 
höchsten Clause und unter den Geistlichen, die vom Ausland, ja so- 
gar mli den Verhältnissen uml (ieschicliteii Uberitaliens bedeutend 
weniger wussten. als wir von China. Aber schon neigt sich der 
Fortschritt und berechtigt zu schönen Hoffnungen für dieses Volk, 
bis es nnr erst einige Zei]t unter den gegenwärtigen recht- 
liebenden, Moral und Bildung fördernden Gesetzen ge- 
lebt haben wird. 

Eine veraltete Einrichtung und die, a<> zu sagen, hartnäckigste 
Krankheil der neapolitanischen Gesellschaft bildete jener Zustand 
des geistlichen Standes, in welchem dieser bis auf den heuti- 
gen Tag dort fortvegetirte. Die Zahl der Geistlichkeit in dem ge- 
wesenen Königreiche Neapel ist so überwiegend gross, dass dieses 
schon zu Folge dieses einen Umstandes in einem andern Verhält- 
nisse steht zu den Schichten der übrigen Gesollschaft, wie in anderen 
Staaten. Bei der grossen Zahl ist natürlich der grösste Theil der- 
selben nicht mit der Erfüllung Sinnes Berufes beschäftigt, und 
mit ss, statt in stiller, gottesfdrehtiger, nur um das Seelenheil der 
(il;iubig>'ii ln'^irdcr Ziin"ickgc*uj.'nilirit, in dem Ib-rfiuseh der welt- 
lichen Gesellschaft leben; wesshalb er auch jenen Gahrungen un- 
terworfen ist, welche die I.ebensmomeiiic derselben bilden und be- 
gleiten. Uhne Beschäftigung und frei von Sorgen, nimmt er gleich- 
sam um seine Zeit :iuszu füllen und aus Langweile an allen jenen 
politischen und socialen Intriguen Theil, wodurch er nur zur Er- 
niedrigung der öffentlichen Sitten beiträgt. Von der Aufrechtor- 
haltniig seines Ansehens und vou jener Ehrerbietung, mit welcher 
dieser Stand in andern Ländern, besonders in Ungarn, be- 
handelt wird, ist und kanu in Neapel daher nicht die Kcde 
sein. Hier begegnen wir in ailen Strassen und Gassen, an allen 
öffentlichen und Unterhallungsplätzen gaffende und faulenzende 
Pfaffen, deren einzelne Beschäftigung, so zu sagen, das „dolce far 

Daher kommt es, dass der geistliche Stand in Neapel kein 
grosses Ansclu'u geniessl, dass man seine Glieder ebeu nur als 
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Mitbürger betrachtet, jeden natürlich je Dach seiner Individualität 
und in seinem Kreise, — der grossere Theil aber ein Gegenstand 
des Hohnes und der Verachtung ist. Da es eine altüberlieferte 
Sache bei der neapolitanischen Geistlichkeit ist und schon gleich- 
sam in seiner Natur liegt, dass es sich in Alles mischt, mit Allem 
abgibt. Alles ausspiouirt, — so beschmutzt und erniedrigt sie da- 
durch Alles, die Kirche, den Familieuherd, den Palast, die, Hütte, 
mit einem Worte alles, womit sie nur in Berührung kommt. In 
Oertern von 8— lOtausend Seelen, wie z. B. — damit ich nur 
Orte erwflhne, wo ich selbst war, und mich durch den Augenschein 
von allen diesen schon früher und anderswo gehörten Dingen 
überzeugte, — in Oertern von 8 — lOtausend Seelen, sage ich, wie 
7.. R. in Nola, Nocera, Amalli, Potenza, Itionoro in allen diesen 
St&dtchen sind 100—150 weltliche Geistliche, deren ein Drittel 
wenigstens alle möglichen Geschäfte treibt; der eine ist Pächter, 
der ändere Kaufmann, Winkelschreibor, Bürgermeister, Wucherer, 
Cafetier *) u. s. w. Diese Pfaffen sind überdiess unwissend, schlau 
und seihst Scheinheilige und Frömmler, während sie das Volk im 
absurdesten Kohlerglauben halten. Der Ausnahmen sind nur we- 
nige, um so mehr verdienen dann diese wenigen unsere aufrichtige 
Achtung. 

Dass die neapolitanisch« Geistlichkeit in diesem gemeinen und 
entwürdigten Zustande halb und halb auch heute noch vegetirt, 
davon liegt die Ursache besonders in dem Umstände, dass sie bei 
ihrer grossen Zahl vom Staate ans keinen genügenden, zur Au f- 
reehterhallung ihrer Stellung und Würde nOthigen Gehalt bezieht. 
Als diu jetzige Regierung die Unterdrückung der geistlichen Orden 
und die Secularisirung ihrer Güter auch in dem Königreiche der 
beiden Sieilien begann, da befanden sich daselbst 1020 Mönchs- 
orden mit 13.611 Mönchen, von denen 8889 rein nur von Almosen 
lebten. In dem Königreiche und zwar bloss auf dem festen Lande 
existiren 14 Erzbischöfe, 66 Bisehofe, 26.800 weltliche Geistliche 
und 11.730 Mönche. 

Aus den von den Mönchen confiscirleu geistlichen Gü- 
tern wurden schon im vorigen Jahre fünfzehn Millionen Lire auf 



") In Polenz» ist der Sindaeo (BOrgeruie ister) oin Domherr. In Rionero 
ist ein Ctumnico Cafetier, der sich in rolnen Strümpfen zwischen seinen 
Galten bewegt. 
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Bildungsz wecke verwendet, *) und schon jetzt führte dieses Vor- 
gehen zu dem oben erwähnten Resultate: zur Hebung der Bildung, 
besonders aber zur Errichtung von Elementarschulen. Und wir 
fragen nun, ist dieses National vermögen auf diese Weise nicht zu 
einem heiligeren Zwecke verwendet, als wenn damit im Ganzen 
nur einige Menschen iu Fülle und sorgenlos ihre Tage verloben, 
die grosse Masse des Volkes aber in finsterer Dummheit hiusiocht 
und höchstens einige Kirchen mit m-rllivollcn Schmuck Sachen be- 
reichert werden? So sind In Neapel in der That ausseninleiitlirlu' 
Schütze in den Kirchen aufgehäuft, ■/.. B. in der Capelle vnn S. 
Gennaro.dem Sehnt heiligen der .Stadt, »-eiche vielleicht die reichste 
ist in ganz Europa und auch „Capelle der Schütze" — capella del 
Tesoru — genannt wird, in dieser allein sind Schütze im Wertbe 
von Millionen aufgehäuft. Es sind hier u. Ä. 3 St.ttuen aus massi- 
vem Silber nud 19 ans Erz, alle in LebensgTösse, und 13 solche 
Büsten, welche mit dem reichsten .Smaragd- und Diamantschftuek 
vollbohängt sind. 

Der Qbrige. beschäftigungslose Tliail der Geistlichkeit jedoch, 
welcher diese Laufbahn mehr traditionell wählt, indem hier unter 
mehrereu Brüdern, einer gewöhnlich Geistlicher wird, silier nur des 
Titels wegen, mit welchem er dann seine Tage im häuslichen 
Kreise verlebt, — dieser Tlieil der Geistlichkeit bekommt vom 
Sliiale nicht die geringste Beeidung und erhält nur aus gewissen 
Stiftungen spärliche l'nterslürzung. So z. B. in Itioitero, in der Pro- 
vincia Busilicata, welche I2tausend Einwohner bat, und wu etwa 
130 weltliche Priester und unter diesen 17 Domherren vegeliren: — 
hier hat ein Domherr, t nach persönlich gesammelten Daten, 
eine jährliche Bezahlung von 34 uenpoli tauischen Dueati oder von 
Gti 0. äö kr. 0. W. Selbstverständlich kann ein Domherr von die- 
sem Gehalte nicht leben, desshalh ist er geuöthigt. auf andere 
Weise seineu Unterhalt zu suchen, und so wird dann eitler oder 
der andere eine Art Bbreu-Domherr-Cafetier! 

Diesen Zustande, uVssi.'ii l'nhiillUirkcit die jimi-ere !;eislli<'lie 
Generation selbst einsieht und Olfen für die Beseitigung desselben 
auftritt, — diesen Zustand wünscht die Kcgicrung so früh wie 
imifilich umzugestalten, denn nur mich dem Verschwinden der- 
selben kann ilie Kegierung einen wohlthueiiileii und liberalen Ein- 



*) The stotcsinans Ytai-buult. 1885. 
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druck anf dieses Volk üben, welches jetzt noch unter dem Drucke 
der reactionärcn geistlichen Parteien ächzt. 

Die jünger.; Generation begriff und erfasste also die neuen 
Ideen und schloss sieh aufrielitip und böge islerungsv oll der neuen 
Regierung au. Nicht bloss Einer von ihnen hat desshalb während 
der furchtbaren Ereignisse dieser letzteren Jahre den Märtyrcrtod 



Klöstern fluss sU'ls das erste Blut, such in den fibrigen Thailen 
Siethens. Diese freieiunigen Diester verdienen nun uru so mehr 
Anerkennung, da sie nicht wenig moralische Kruft aufwenden 

diess zugleich ein bewusstes Aufgeben aller Hoffnungen, auf den 

solange als jene reaetionäre Partei die Zügel der Macht 
in Händeu hat. Sie wussten ea recht wohl, dass sie mit dem ent- 
schiedenen, in Wort und Sehrift ausgesprochenen Auftreten neben 
Italiens Einheit nicht nur auf eine Iteförderung in ihrem Orden 
verzichten müssen-, sondern dass sie auch den Fluch des 
Oberhauptes der Kirche erwarten müssen. Doch sie 
kümmerten Bich um diess Alles nicht, denn es war ihnen 
zur unumstößlichen Gewissheit geworden, dass sie ih* 
Privatinteresse dem allgemeinen Wohle unterordnen 
müssen; es war ihnen klar, dnss sie nicht aufgehört, die Kirche 
aufrichtig und innig ku lieben, sie fohlten es aber auch: 
mehr als die Kirche liebten sie Gott und ihr Vaterland . 
Die altere Generation dachte freilich anders; sie war nicht mehr 
fiihig zu einer solchen ilcgcisterung. 

Dass diese Anschauung also bei dieser, welche sich durch 
dieselbe aus der langgewobnten Erniedrigung und Trägheit auf- 
geschreckt und in solche Verhältnisse gedrängt sah, denen sie 
wohl kaum mehr fähig ist in genügender Weise zu entsprechen, 
dass diese AusrliiHiuug. sage irh, hei der älteren Generation keine 
Sympathien hervorrufen konnte, vielmehr vielfach entschiedenen 
Widerstand wecken. inusste, — dicss ist, wenn auch nicht na- 
türlich, aber beiden angeführten Gründen, wenigstens 
erklärlich; die Regierung jedoch, welche nicht das Wohl einer 
einzelnen Kaste, sondern vielmehr nur das allgemeine Wohl be- 
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rück sichtigen muss, kann sich nra diese Sym- oder Antipathien 
wenig kQmmern, und indem sie den geistlichen Stand auf den 
Pf*d des Fortschrittes und der Civilisation zu rahren 
trachtet, — dringt sie in der Ausführung ihres Werkes standhaft 
und fest vor. 

Der geistliche Stand steht übrigens mehr oder weniger überall 
mit den freisinnig und fortschrittsliebend gewordenen Regierungen 
auf höchst gespanntem Fuss, oder, wo die Initiative zu einer solchen 
Wendung nicht von der Regierung, sondern vom Volke ausging, mit 
der öffentlichen Meinung. — wie diess z. B. mit wenigen Ausnah- 
men in Ungarn der Fall ist; dasselbe kilimen wir auch in Frankreich 
heobachten, wo dieser Stand jeder freisinnigen Einrichtung der Re- 
gierung gleichfalls ewige Hindernisse bereitet. Uebrigens wenn 
wir der Sache tiefer auf den Grund sehen, so liegt die Ursache 
dieses Verhältnisses theilwoise in der offenen Differenz, welche 
gegenwärtig zwischen der, aus der e igen t hfl in liehen Stellung des 
Kirchen hauptes leicht erklärlichen plputlichen Politik nnd zwischen 
den Wonsehen des italienischen Volkes besteht. Wir können es 
daher wohl verstehen, wenn auch nicht hilligen, dsss der geistliche 
Stand selten nnd nnr langsam den liberalen Bewegungen seines 
Vaterlandes beitritt. Aber eben in Italien sehen wir in dieser 
Beziehung den allergrössten Gegensatz, denn in (Iberitaliflu, wo 
die Geistlichkeit jene blindgläubige Befangenheit selbst 
abgelegt, ist dieselbe zugleich im höchsten Grade aufgeklart und 
liberal, nnd hat sich aufrichtig und offen jenen Bestrehungen und 
neuen Ideen angeschlossen, deren gemeinsames Ziel die Einheit 
des Vaterlandes ist, jenen Ideen, welche sie selbst in kirchlichen 
Angelegenheiten nicht ausser Acht lassen darf, wenn sie. die Geist- 
lichkeit, schon im Interesse der Religion ihr bisheriges An- 
sehen auch fernerhin behaupten will. 
i.i4c™>^ Noch eine e igen th ilmliche Einrichtung lebte im gewesenen 

Königreich Neapel, welche den moralischen Zustand des Volkes, su 
zu sagen, am besten chnraktcrisirt und welche, man kann es kühn 
behaupten, unter Umständen auf die gmssi* Masse einen grösseren 

Kiutluss üble, als die lionrl ische Regierung selbst: diess war die 

Camorra. Ich halte hier die Erwähnung derselben desshalh für 
nothwendig, weil sie ebenfalls ein Beilrag ist zu unserer Behaup- 
tung, dass nämlieh an dein vernachlässigten Zustande der Bildung 
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des neapolitanischen Volkes einzig und allein die bourbonische 
Regierung schuld ist. 

Der Ursprung dieser Gesellschaft ist dunkel, wie auch die Be- 
deutung ihres Namens, doch ist es höehst wahrscheinlich, dass sie 
in den Gefängnissen entstand, denn die Leiter derselben waten immer 
vETiirtlieillc Verbrecher. Aufgabe und Zweck dieser GraeKschais 
war: orgauisirte Erpressung und Dieberei; in politische 
Händel mischte sie sieh jedoch nie hl. Unter den spanischen Vice- 
köuigon, wie unter den Bourbonen betrieb die Gesellschaft gleich- 
massig ihr Handwerk, welches darin bestand, dass sie einerseits 
die grosse Masse dnreh ihre straflos ausgeübten Gewalttätigkeiten 
dergestalt erschreckte und in beständiger Furcht hielt, andererseits 
aber durch ihre entschiedene Parteinahme für die Armen gegen- 
über den Reichen, das Vertrauen jener dergestalt gewann, dass sie 
ihre öffentlich ausgeübten Erpressungen und Gewalttätigkeiten 
ohne die geringste Verfolgung ausüben konnten. Diese Gesellschaft 
organisirte sich später in solchem Style, dass sie sich sogar ge- 
wisse Thätigkeiten, welche mir der Regierung zustanden, aneignete, 
und es gab Zeiten, wo die Cflmorra mit der Polizei, so zu sagen, in 
Compiignie trat, und an der Controlle der niederen Volksclassen 
thätigen Antheil nahm. Für diese Thätigkeit wurde sie, da ihr eine 
politische Parteifarbe fehlte, von der Regierung geduldet und so zu 
sagen sanetionirt. Daher kam es, dass das Volk für diese Gesell- 
schaft eine solche Hingebung und ein so grosses Vertrauen an den 
Tag legte, wie für die gesetziuässigo Regierung selbst. Ihr Bedrü- 
ck ungsha ml werk lmt.rie.ii die (.'iiinorra daher ganz offen, so dass Nie- 
mand, der diesen Auswuchs der socialen Verhältnisse Neapels noch 
nicht kannte, es ahnen konnte, dass das Vorgeben derselben eine un~ 
gesetzliche Bedrückung des Volkes war. 

Der Reisende konnte es noch 1860 in Neapel sehen, dass der 
Schiffer, der ihn von dem in den Hafen eingelaufenen Dampfer in 
seinem Kahne an's Land setzte, dass dieser einen Theil seines Er- 
werbes einein Fremden, der sich ihm näherte, einhändigte. Erkun- 
digte sieh der Reisende nach der Ursache dieses Vorganges, so er- 
hielt er die kurze Antwort: „Diess ist ein Camorrist. " Ein ähnliches 
konnte er von seinem Express sehen, der sein Gepäck in's Hotel 
trug; von seinem Kutscher, dor ihn führte; — mit einem Worte: von 
jedem, mit dein er in geschäftliche Verbindung trat. In den Kauf- 
läden, am Markte, im Kaffeehaus beim Spieltische, — überall war 
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dieser fremde; Steuereinnehmer zugegen. Als Revanche für diese 
Gewahthätigkeüen nahm mm die Gesellschaft für den gemeinen 
Haufen Partei und sorgte für die Aufrechterhallung der Ordnung 
— freilich Alles nach ihren Begriffen und ihrer Auffassung. 

Monnier erzählt, dass er im Jahre 1860, als die Verfolgung 
dt:r Camurristcn inner der neuen liegierung begann, dasa er einem 
flauem, lier Kil eh enge wachs zur Stadt trug, dtsshalb gratulirte; 
der arme Mann brach jeduch in ein Jammern aus und behauptete, 
dass er jetzt vollends zu Grunde gerichtet sei. „denn statt eines 
Räubers werden nun hundert sein, die ihm sein Vermögen stehlen 
werden." Die Fratschlerinneu am Markte gerieften in die grösste 
Bestürzung, als sie mich der ( 'niisnlidiruug der neuen Hcgierung 
die Camorristen in der .Stadt nicht mehr bemerkten. Sie Iiiellen den 
Inhalt ihrer Körbe nicht mehr für sicher, weil Hie die gewohnten 

F'r ir.i- i 'iiiiiiirririti'!! :n.'li ]■ Millen konnten, welche sie 

desshalb beschützt hatten. Ein Kutscher gab ruf die Frage, wie 
ihm diese Wendung der Dinge gefalle, eine ähnliche Antwort; „ich 
bin ein ruinirter Mann," sagte er, „ich habe ein schlechtes Pferd 
gekauft, welches ich in meinem Wagen gar nicht verwenden kann; 
wenn jener l'amorrist noch da wäre, der ateia mein Gönner war. so 
haue er mich In fr eil von Jauern Pferde; vorigen Jahr halle ich ein 
blindes Pferd *u verhauten, erbrachte es als rnllkorameo fehler- 
loses, an beiden Augen kerngesundes Pferd an den Mann, deno er 
war mein Hönner," — Ein zweiler Camorrisl befreit« wieder den 
neuen Käufer vnn diesem Kusse und so weiter. Da« Volk, welches 
luiiärh.t um a'.i n< h s.-ll.M die hie. hielt dii'^-e Einrichtung fflr eine 
Wohlthtl, es war daher durchaus nicht sein Wunsch, dieser (insdl 
schall Ins xn werden, denn es fürchtete, es werde uhne dieselbe 
und ihren Schutz noch grösseren Plünderungen ausgesetzt sein 
Einmal einen Zustand ohne Betrug und Dieberei konnte sieb dieses 
Volk nun durchaus nicht denken, so entartet und deunii\üisiri 

Und diese Hesel Ischn Ii ciisiirte. weil ihren f Iterationen in 
früherer Zeit beinahe unuinsrhrftukle Freiheit genährt wurde. Zu- 
weilen geschmeichelt, beinahe immer benutzt, sehr selten und nur 
wegen den ruchlosesten Ausschreitungen verfolgt, - fühlte sich 
die niedere Volkse hisse inllsN'iU'liL: in ihrer Gewalt. Die liaclni der 
Camorra war sicher und unausweichlich Wur dasTndesurtheil ein- 
mal gesprochen, dann waren aucli die Tage des Opfers gezählt. 
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Die Eiecution wurde immer den jüngeren Mitgliedern überd-aireu 
und das Gelingen des Mordes weihte erat den Mörder zum wirk- 
lichen Mitglieile der (icKi-llsi-hufi. I >i<-rie fi!ilr iimli noch im Kerker 
ihre Macht, wo ihre Arme in fesseln geaehlagen waren. Monnier 
erwähnt, dass ein junger Csimurrist, Nanicna Üirillo, dem Gefangen- 
wärter Kuggieru einige Dieaate geleistet, wofür er von ilnn als Re- 
Viindii' jri'ivissi! I "i-1'fi.l !iij.ki-it<-i] lerliiiii;!''. ■Iii- ji-ii'T zu leisten sich 
weigerte. Cirillo verurtheilte Ruggiero zum Tode und betraute ein 
jungen .Mitglied mit der Auslfihruug des Urtlieils. In ein anderes 
Gclängniss versetzt, sprach er zu diesem: „Vierundzwauzig Stun- 
den nach meinem Aligange soll der (ict'iiiigcnwiirter getodtet sein." 
Und sein Uelohl wurde genau vollzogen. •) 

Diess war die Caniurrn. Eine wohlorganisirte, ati lisch wcigeud 
gedu!di:li' und zuweilen auch benutzte Uäulirrl'iimli-. Ein« politische 
Färbung erhielt sie erst nach und nach seit 1860, als ihre Mitglie- 
der einaalieu, dass die neue liegierimg ihnen gegenüber unerbitt- 
lich vorgeht und ihre Ausrottung lest best blossen hat. .letzt Im - 
gauncn sie an den räukevolleu Intriguen der reuetiontlren l'arlej 
iheilv.our'liiiien. und ihre Aiisbreitiiui; ii:ihtn in einem so grossen 
Masse zu, dass die Gesellschaft sogiir unter dein Mili[:ii MitL.\ii-dri- 
hosass. Dueh Alles war Vergehens, so unnahbar sie bisher ge- 
wesen, bo schnell zertrat und vernichtete sie die jetzige 
Regierung, und befreite die Gesellschaft auch von dieser an- 
steckenden Pest. Heute in Tage kennt man die Cnmorra nur dem 
Namen nach in Neapel. 

Mitdiesennud ähnlichen Dingen hui!.' die ital ionische Kegierm 
zu kämnfeu, alsNeapel 18iit)mit dem übrigenTheil der Halbinsel ver- 
bunden wurde und au I diese Weise das einige Italien entstand. 

Eine vernachlässigte Volksbildung, Alier gl au be 
und Heuchelei, veraltete und verkehrte Einrichtungen 
und Sitten, Engherzigkeit, Sinnlosigkeit, — diese und 
aridere Auswüchse des socialen Lehens warteten auf eine gründ- 
liche und sofortige Heining. 

Dazu kamen jene zahlreichen, verwinkelten piilih.^littii und 
socialen Fragen, welche Ausflösse der einzelnen, hiielisi verschie- 
denartigetl Einrichtungen jener .Staaten waren, welche bisher selbst- 
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ständig, nun aber nur als Glied des einheitlichen Staates fort- 
bestanden. 

Da die einzelnen Staaten ihrer bisherigen, engbegreuzten 
Selbstständigkeit und den damit verbundenen socialen Interessen 
entsagen riiiissteu. weil bei einer Wiedergeburt nur von einem eini- 
gen Italien die Rede seiu konnte, - da entstand sofort der Kampf 
jener lucalen Interessen gegen di^ cenlralinirende Macht. Viele gab 
es aus den nlten Provinzen, die nickt sogleich jeni-ii Glanz verges- 
sen konnten, der mit Juni F^lle der inib.-ivn hVjjirnmgi'L üuglideli 
selbst verschwand, und sie wollten es nicht einsehen, ilass die 
Verschmelzung der Gesetze und der socialen Verschiedenheiten 
eben deu wichtigsten Theil der künftigen Grösse bilden. Die Frage 
nacli der Hauptstadt stand sogleich au erster Stelle, und besonders 
Neapel kounte die Vergangenheit nicht vergessen; und wenn es 
auch einsah, dass das einige Italien nur eine Hauptstadt haben 
kann, so konnte es seine localcn Interessen dueb nur mit schwerem 
Herzen dieser Notwendigkeit unterordnen, besonders dem nach 
Vergangenheit und Gegenwart ihm keinesfalls ebeiibürliiren Turin. 
Dass die Hauptstadt des neueu Italiens nur die Haupt- 
stadt des alten Italiens, des romischen Reiches, also Bom 
sein könne, das fühlte, wusste und wünschte Jeder. Für die ein- 
mal begonnene Sache konnte man mir dann agilircu. die Gemüther 
nur dann dauernd für diesen Gedanken gewinnen, wenn ebeu Rom 
als Endziel gesteckt wurde, denu nur Korns Besitz war im Stande, 
die verkürzten Interessen der einzelnen Provinzen durch den 
Triumph der Idee zu ersetzen. Korn ist aber noch nicht im Besitze 
der Italiener, bis daher diese Frage golöst ist, war es jeden falls 
daaZweckuitei-i^sl.i-. jemi Sladf als Hauplsladt auz Herkensen, welche 
es bisher (tatsächlich war, d. h. Turin, als durch eine Versetzung 
der Residenz nach Mailand, Florenz oder Neapel, abgesehen von 
deu bedeutenden Kosten, auch mich Verwirrung in die Staatsinn- 
sciiine zu bringen, und zwar zu einerZeit, wo dieselbe so viel und so 
Schwieriges zu leisten hatte. Dass seitdem die Holle dar Hauptstadt 
durch die September-Convention doch Florenz zufiel, — dieas ist, 
und das wird wohl jeder Unbefangene einseben, der erste Schritt 
dieser Lösung und wird auch von Jedermann nur als eine Smiim 
auf dem Wege nach Rom betrachtet, dem die Italiener nach ihrer 
otfeuen, unzweifelhaften Austine ilinvli die i .'<>iiveution uicht ent- 
sagt haben. Ks ist diess eine geschickte List Napoleou's, durch 
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welche vor Allem Zeit gewonnen und die europäische Reaction ein- 
geschläfert wird, am dann Koni um an leichter in den Besitz der 
Italiener zu bringen. — Die zweite Frage betraf das Rcehisweseu. 
liier kamen nicht bloss locale und materielle Interessen in Betracht, 
auch der Wetteifer der geistigen Ueberlegeuheit warf Bein Gewicht 
in die Wagschale. L>ie Neapolitaner behaupteten, ihre Gesetze wi- 
ren besser als die pieraontea lachen, und sie gingen in ihrer Befau- 
fieuhcit sc weit, zu glauben, dass die Einführung jener Gesetze nur 
darum geschehe, weil die Regierung sie pieniontisireu wolle. Üass 
der Neapolitaner geistvoller ist, als der Pieuiontuse, das steht ausser 
Zweifel, auch geben wir zu, dass in ihren GcseUeu viel Gutes ist; 
hier handelte es sich aber nicht darum, oh dieses oder jenes Gesetz- 
buch besser sei, sondern durum, dass Italien je früher ein ein- 
heitliches Ganze werde. Und Piemouts Eiu rieh tun gen waren doch 
allein dem constittltionellen System angepasst und so verlangte es 
die pulitiscbe Noth wendigkeit, dass sie vorderhand auf der ganzeu 
Halbinsel ausgebreitet werden ; dabei blieb es eine Aufgabe der 
spateren Reichstage, dieses Gesetzbuch den neuen Verhältnissen 
entsprechend umzuformen uud mit den Vorzügen der einzelnen 
Gesetzbücher zu bereichern. 

Da neue Einrichtungen ins Leben gerufen wurden und die 
Durchführung derselben für das einige Italien eine Lebensfrage 
war, sg ist es gauz natürlich, dass im ersten Angeublick bei der 
Befestigung derselben auch uur diejenigen energisch mit- 
wirken konnten, die den Geist desselben bereits vollständig be- 
griffen uud diese Eiurichtungeu so zu sagen in s Leben gerufen 

Mau konnte nicht voraussetzen, dass das neapolitanische Ele- 
ment, welches sich erst jeUt von der verdummenden uud 
abstumpfenden Wirkung des vorigen Systems zu be- 
freien begann, sogleich mit ganzer Begeisterung und 
ohne jedes beengende Vorurtheil die neuen Einrichtun- 
gen aufnehmen würde, um so mehr, da dieselben meist auf 
Kosten seiner eigenen, freilich veralteten, aber durch Tradition 
überlieferten uud durch Gewuhuheit liebgewonnenen Einrichtun- 
gen geschaffen wurden. Diess war die Ursache, wesshaib in Neapel 
uufangs, besonders in den hi'iheren Aemtern, nur sehr wenig Neapo- 
litaner verwendet wurden, deun zum Experiuieutiren war jetzt 
keine Zeit. Dessen ungeachtet wurde diu neapolitauische Element 
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weder vermieden, imch ignorirt. u ml wer Svmpithien für die neue 
Ordnung der Dinge an den Tag legte, wurde auch sofort verwen- 
det, mir dass er „der Einschulung wegen" meist nach Ober- 
italieu versetzt wurde, wahrend die Üboritaliouor zur Durchführung 
■der neuen Einrichtungen meist im Sflden verwendet wurden. Es 
war dicss ein Vorgehen, das man nur billigen kann, am so mehr, 
weil es, pmktiseh. durohge führt, bei der Verschmelzung eiiizidinT. 
dureli Jahrhundert laiige Trennung einander entfremdeter Volks- 
stamme iu der Thnt zu guten Resultaten -führte. 

Zu den erwähnten Schwierigkeiten trat noch der Umstand, 
dass die Dcwiihiicr der UhIIm uscln aiiianirs anti|mthisch und feind- 
lich gegeneiiiimder ii-esiu nt waren: der geistvolle, Kiirlffihleioh' 
Florentiner sah im Pieuitmtcsri] oiuen Deutschen, der Nfii]>nlitji in-r 
einen Fremden, der ihm seine Sitten und (ieset/e aufdringen will, 
und dessen Idiom er kaum verstand. 

Allen diese« Idealen Aeussi'i-un;.:n ^.'tcutifiin-i- k t.e die lie- 

jdcn.iiL' im Interesse des liesaiimitsmlcs mit die ei uc A»ii;abc 
hahen: die Vereinigung je früher und je wirksamer durch- 
zuführen, auf wie grosso Hindernisse sie auch bei Ein- 
zelneu oder grösseren Massen bei diesem Werke Stessen 
möge. Uehrigeiis war die Unzufriedenheit, wenn sie sich auch au 
einzelnen Orten zeigte, duch nur eine individuelle, denn die grosse 
Mass,' der Nation ist mit ihrem Wehieksal km frieden und die Kin- 
heitsidee wurde, trotz der Vorkürzung der Lncaliuteresson, auch in 
Keajiel mit aufrichtiger Freude :uif:o nominell. 

Es ist also ouhiilgliai', dass die Vereinigen:: der Halbinsel, 
welche üUri^hMis [_'i*i;i-iiw artig schon als beendigt belrochlcl «-erden 
kaun, ein riesiges Werk war, auch wurde die Durchführung der- 
selben noch durch dou Umstund ersehwert, dass demsellien nicht 
bloss die angeführten socialen Auswüchse heiiiin.'iid im Wege 
standen, snuilüi-i) : 1 n i.- h ui-i.li ein anderes eingewurzeltes und an- 
steckendes Dein:!, welches, abgesehen daiun, dass es das bestän- 
dige ("»glück dieses Reiches war, nun auch nmdi durch auswärtige 
Kinilüsse greiiiilirt wurde: das SOL r eiinnuleBrigaataggio. Wir wol- 
lendes Wesen desselbenhier etwas ausführlicher behandeln, damit 
auch diejenigen endlich *ur richtigen iisii'hl anhingen, welche 
heute noch der Ueberzeuguujr sind, dass die sogenannten Rrigau- 
teu für die Unabhängigkeit Neapels und für die .gerechte Sache 
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Franz II. kiimpfemk, heilige Sohaaren und 
wirklich der Fall ist — ganz iri-wi">!mli<-he \ 
Wir verlicssen dc.ii Ijisliiriscliiü] K:nl--i 
liniiisrlien lu-gii-rmig zu dem Zeitpunkte, a 
ühuti vurliess und (<iiri1i:tldi unter dem Fro 



jede 



e Reg 



de* Falles der buur- Df 
dieselbe die Haupt- 
li'iiiaiu'lizü!] des Vul- 
lieHauplsLidi dm bte 



LiliiS.se Kriegslist. Aber abgesehen von den oben erwähnten mora- 
lischen Gründen, welche ihr weiteres iicstcheii unmüglich 
machten, liiitle sie sich scheu inii den .■hifiiciicii Zahlen iil 'er/engen 
lassen können, dass sie das, uns sie mit 100,000 Mann nicht ver- 
teidigen keimte, nach so viel Xiederlagun mit 24.000 Mann - denn 



Abzi 



icfcl « 



dieser ihrer Holl'nuni; u.ich nicht entsagen, di 
schwor - was wir auch sehr natürlich linden — 
neu binde auf iniiner Aku-hicd /u nehmen. Sie 



den 



hatte i 



Maria nach i:apiia ziiriie kgeworlVn. Hei diesen Kämpfen gab das 
huurbonisclm Heer wieder mdängbare lieweis.- seim-r Unfähigkeit, 
denn sonst wäre es uum.">glie1i gewesen, dass es hier, wo es sein« 
ernste Absicht war zu kämpfen, von einer bedeutend schwü- 
ren und iniprovisirteu Schaar geschlagen würde, 
,n auch noeh so geschickte Heweguugon uud noch 
so grosse Heldentaten ausgeführt 

Am 1. (»ctober versuchte das neapolitanische ik-er noch eip- 
mal das Kricgsglüek und grilf jetzt seinerseits Guribaldi's Heer 
der Yuituruo-Linie an, aber seiu offensives Vorgehen wurde auch 
dicssmal zurückgewiesen, und das lnnirbonistdie Heer ward da- 
durch für weitere Kämpfe gänzlich unfähig. 

denn durch d,n KniaH de- sai-dinis.-li.-ii Truppen in den Kirchen- 



sanliiiischeu Ucgicrimg in die neapolitanischen Vorgänge began- 
nen die politischen wie die militärischen Verhältnisse etwas ver- 
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wickelt zu werden und Garibaldis militärische Thätigkeit 
wurde nun von diesen Verwickelungen abhängig. Sein 
Heer blieb daher in ganz passiver Stellung in der Gegend von 
Casertn. 

Nachdem die aardinischen Trappe n unter Cialdini in das 
Königreich Neapel eingezogen waren und bei Iseraia Scotti's Bri- 
gade auseinandergetrieben hatten, warf Garibaldi eine Kriegsab- 
tlieilung auf das rechte Ufer des Volturno und vereinigte sich am 
21. Oclober bei Teauo mit der ssrdinischen Armee, das neapolita- 
nische Heer aber zog sieh an den Garigliano und bald nachher 
nach Gaeta zurück. 

bohrt und heftig angegriffen, ergab sieh auch Capua nach 
eiiiijrcn Tilgen, und J ■ T Febi/ii!; ' icsi-hriinkie sieh nunmehr l'luss 
auf die Eroberung von Gaeta, was General Cialdini mit der sardi- 
nischen Armee aus führte, 
bribdiri Garibaldis Aufgabe war gelöst. Da er hei der Vereiui- 

»»Hibt. gimg Italiens bloss Mittel war in Cavour's Münden, hftrtc nach 
dein „plebiscito", nach der Volksabstimmung, welche Neapels 
Anschluss an Überitalien feierlich beschlossen hatte, auch seiue 
dietatorische Macht auf, und er stand nun mit sarmut sei- 
nem Heere unter den Uofehlen der verfassungsmässigen Re- 
gierung. 

Dieser Feldzug des süd italienischen Heeres gchCrt, was die 
Grossartigkeit des Resultates anbelangt, oliue Zweifel zu den glän- 
zendsten, welche dii; Geschii-hte aufzuweisen hat. Garibaldi warf 
die Zau hermacht seines Namens in die Wage und vernichtete 
mit [iaar tausend Manu die Macht der Bourbonen, — eine 
Tbat, deren Durchführung, wenn nur die rohe Kraft und das 
kricfi'^lürk in Rechnung gehmirueu wäre, und Garibaldis Auf- 
gabe z. B, die piemotitcsisihc Armee zu lösen gehabt hätte, einem 
zwei-, drei- »der noch u<*ini;il grösseren regulären Heere kaum ge- 
lungen wäre. Garilialdi's Kraft bestand aber eben, wie wir erwähn- 
teu, in der Zauberniaclii seines Namens, mit welcher er das neapo- 
litanische Heer so zu sagen ohne Stil weilst reich auseinanderge- 
trieben, während die reguläre ^mimische Armee - hätten sie daa 
Werk bloss mit roher Kraft und nicht mit gewissen Staats- und 
Kriegslisten durchführen Wullen — welcher jenes als Soldat dem 
Soldaten gegen übergestanden wäre, dieselbe mit den Waffen in der 
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. Hand hätte auseinandersprengen müssen, was jedenfalls nur mit 
" viel grösserem Kraflauf wunde gelungen war«. 

— Indem wir aber den erfolgreich«!) Ausgang dieses Feldzages 
"" " grösstenteils Garibaldi';, Persönlichkeit uud, wie wir oben er- 
wähnt, Gavour's diplomatischen Vorarbeiten zuschreiben, 

" wollen wir dadurch doch nicht das Geringste von dem wohleTWor- 
beueu Ruhme des Heeres weglaugneu, da dasselbe ebenfalls seiner 
-- " ; Aufgabe Genüge tbat. Nur so viel wollen wir wiederholen, und wir 
''^ glauben kaum. dass man una iu dieser Beziehung entgegen treten 
-- * werde, dass diese Armee, uuter einem anderen Fahrer als 
3= Garibaldi, und nicht dem neapolitanischen Heere und 
den fuuleu Verhältnissen des Königreiches Neapel gogen- 
über, ausserdem nicht unterstützt durch so mächtige Fuc- 

- « toren wie Cavour und sein« diplomatischen Vorberei- 
-! tuugeu, — dass, sagou wir, diese Armee oh De solche 

Hilfsquellen niemals hätte solche oder ähnliebe Erlolg,. 
, erringen können. 

Aus Freiwilligen unter dem Drange der Umstände zusammen- "'■ 
. «-= gesetzte Truppenkörper, welche kaum die ersten Elemente der'" 
' Kriegskunst sieh angeeignet haben, halten wir, weuu seile auch 
! * i von dem edelsten Feuer uud der schönsten Begeisterung dnreh- 
drungen sind, äberhaupt nicht für fähig, dass sieb selbe, bei län- 
geren und ernsteren Kriegsunternehiuungeu mit gut eiugeschulteu, 
_ - abgehärteten, strenge Itiricipliii luilteiiden. viju erfahrenen Fahrern 
geführten, doch zugleich auch einer selbstbewusston Be- 
' 4 geisteruug fähigen uud nicht nur maschinenmässig 
kämpfenden regulären Heeren messen kimoieu. Doch köoiieu 

seih« glitt: Uieoate leisten, und /war im sogenannten Uleioeu Kriege, 
wo sie nicht als Gros dem Feinde gegenüberstehen, sondern «e- 
■ cuiidSte Zwecke vor Augen habeu uud nur als Biegende 1,'orua 
*" , uud Parteigänger um deus^lWu hemmstreifeu; daher Ar. wo 
7 sie sich nicht so sehr durch rohe Krall, als durch UHberrasdiung 

* und Kriegsslreii-hc l'ebergew ichl verschaffen. In üaribaldi's Corps, 

* . „Cacciatori dei Alpi" genannt, welches im italienischen Kriege 
, 1859 als seeuudäres Corps iu der rechten Flanke der österreichi- 

~ i scheu Armee zu operireu hatte, waren daher die Freiwilligen um- 
. somehr auf ihrem Platze, da durch die Urgauisiruug dieser Schaa- 
■ r *'.ren eine neue Quelle der Staatsvertbeidigung eröffnet 
c ward, indem die Zahl jeuer nicht Militärpflichtigen, besonders der 
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gebildeten Classen, nicht gering ist, welche, wahrend sie vor dem 
Dienen in regulären Heeren zurücksehrecken, in einem solchen 
i'ur die Dimer des Krieges angeworbenen Freicorps gerne theil- 
nehmen werden. Doch können auch solche Freischaaren nar bei 
strenger Zucht und bei guter Führung erfolgreiche. Kesultate errin- 
gen. Ein Beispiel hie/,u liefert eben Garibaldis südkalionischer 
Feldzug, wn, besonders in Sieilien, wn sieh um einzelne anselw- 
liehe liürger gesehaarte, jedoch nur durch Vaterlandsliebe und En- 
thusiasmus und nicht zugleich durch das Hand einer militärischen 
i Tgunisatinn zusammengehaltene Kreise hajiren . sobald sie ihre 
heimatlichen liegenden verlicsaen, die Strapazen des Krieges zu 
ertrageu nicht im Staude waren, und binnen Kurzem bedeutend 
zusammenschmolzen; während die Bataillone aus Oberitalien, 
welche besser discijilinirt und grösstenteils durch kriegserfahrene. 
Offiziere geführt wurden, auch die Strapazen besser ertrugen, so- 
wie auch die Eigenheiten der Kriegskunst sieh eher aneigneten. 
Der sogenannte Landsturm erhob sieb hier nirgends Derselbe kann 
zwar von grossem Nutzen sein, und dem Feinde bedeutenden Seha- 
deu zufügen, wem er aicb zur Verteidigung des eigenen Herdes 
und der nächsten Hegenden erhebt. Sobald derselbe aber seine 
Wohnsitze vn verlassen und der nperirenden Armee zu folgen 
hätte, würde er seine Bedeutung sogleich verlieren, und beim 
ersten Zusammenstoss mit regulären Truppen einer sicheren Sie- 
derlage entgegengehen. 
'■ Wie in allen Freischaaren, au versammelten sieh auch in der 
Armee Garibaldi s die buntesten Elemente der Welt; der Eine 
sohloss sieh aus Patriotismus, der Zweite aus Kampflust für 
die Sache der allgemeinen Freiheit, der Dritte aus Hang 
nach Abenteuern seiner Sache an. Letztere, sowie gegenwär- 
tig die ludustrieritter und ilumbiigisten. waren besonders stark 
vertreten und nicht wenige von den spateren wüthendsten [{evo- 
lutionären Ii eilten noch vor Monaten in den Reiben der päpstlichen 
Sehaareu und beeilten sieb, nachdem ihnen bei (,'asreltidnrdu d:is 
Handwerk gelegt wurde, unter Garibaldi der Sache der Freiheit 
zu dienen. So standen aneh die hinge, wus die militärische Brauch- 
barkeit der Armee betrifft, die militärisch gebildeten, kriegserfah- 
renen will für höhere Stellen geeigneten Individuen waren in 
der Armee, man kann sagen, zahlre.ic.li vertreten: doch hätte der 
individuelle Werth erst später, nach erfolgtem Stillstände, zur 



Geltung kommen können. Wahrend dorn raschen Gange der Er- 
eignisse muaste man die Dinge eben nehmen, wie sie sieh boten, 
und Jeder, der seine Dienste anbot, DMBste im Interesse der Ver- 
mehrung der Armee mit offenen Armen empfangen »erden. Daher 
kam es. dass Jeder seinen frühem Rang, den er in dieser oder jener 
regulären oder revolutionär™ Armee einst bekleidete, allsogleich 
wieder erlangte, ohne Rücksicht auf seine wirkliehen Fähigkeiten 
und darauf, ub seine moralische Vergangenheit ihn für die Be- 
kleidung seiner Stelle vielleicht gänzlich untauglich machte. Der 
früher kam. kam früher in Aeiivität, und avaneirte wahrend des 
Krieges drei, vier Rangstufen, während Andere, oft viel mehr Kennt- 
nisse Besitzende, denen das Glück nicht in jenem Masse diente, 
und die die Protection nicht unter ihre Fittiche nahm, in den 
niederen Chargen fortvegetiren mussteu. Ea gab i. B. solche, die 
als Wachtmeister in die Armee traten und ihre Camera als 
Ohristwachtmeister beschlossen, während es nicht Einen gab, der 
als Hauptmann seine Lsufbiihn begann und nach Beendigung des 
Fcldznges die Armee als solcher verlassen hatte. Wir spreeheu 
hier nicht von verdienter Bevorzugung und von der Emporhebung 
bedeutender Pnparitüten. die sich besondere Verdienste erworben, 
denn in ansscrgewöhnlichen Verhältnissen kann es für 
die Kriegstüchtigkeit einer jungen Armee keine nach- 
theiligere Massregel geben, als ein strenges Festhalten 
an der Anciennitilt. Doch eben dämm glauben wir, dass man 
in solchen Armeen mit den Avancements eben am spiirsiimslen 
umgehen, und der Armee es vor Allem m verstehen geben müsste, 
duss seihe Tür Niemanden ein „Van ity fair'', ein Markt des Ehr- 
geizes sei. Wenn für die Besetzung einzelner Stellen die betreffen- 
den Chargen mangeln, was unter aussergewöhnlichen Umständen 
oft der Fall ist, so hätten seihe provisorisuh die unmittelbar oder 
mittelbar darnach folgenden Chargen zu besetzen, olinc jedoch 
in die ffir das betreffende ( 'onmiüiidu vorgeschriebene l'harge be- 
fördert zu werden. Gibt der Betreffende Beweise, dass er den An- 
sprüchen der höheren Stelle zu entsprechen Im Stunde ist. so wird 
er der Beförderung noch immer zeitlieh genug theilln.ftig, während 
Derjenige, der sich für ein höheres Commando unfähig zeigte, in 
sein früheres Verhäliniss wieder zurück treten, und seine Stelle 
durch einen Andern besetzt werden kann, n as nach seiner statt- 
gehabten Beförderung nicht mehr möglich Ist. Kcgiiuunter sollen 
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daher, und wenn es nicht andere möglich, anch für längere Zeit 
Majore oder auch Hnuptleute, Compaguien Lieutenante eomman- 
diren, derDienst wird hierdurch nicht leiden, und jene, welche mau 
sonst nur durch J'ensinnirnng ihrer Stelle entheben und beseitigen 
konnte, werden dem Staate nicht zur Last fallen. Darum halten 
wir jene sussergewöhnlichen und an sn ah ms weisen Beförderungen, 
welche man zur Belohnung besonderer Hcldentbaten oft am 
Kampfplatz» selbst vorannehmen pflogt, anch nicht dem Zwecke ent- 
sprechend. Die Ursache hirvon wollen wir, ohne uns in weitläufige 
theoretische Diskussionen einzulassen, liier döreh ein aus dem 
1. elien gegriffenes Baispiel illustriren. 

Garibaldi beförderte bei Cnpna einen Feuerwerker, der, nachdem 
alle Officiere der Batterie gefallen und auch ein grosser Theil der 
De d i enungsm an n schaft kampfunfähig geworden, aus einem Ge- 
schütze im grössten Kugelregen das Feuer zum grössten Nach- 
theile des Feinden noch längere Zeit unterhielt, zur Belohnung 
seines wackeren Benehmens auf der Stelle zum Hauptmann 
und Commandanten jener Batterie. Und was war die Folge, dieser 
verschwenderischen Belohnung? der Betreffende, zwar ein guter 
Feuerwerker, war doch die Stelle eines Hauptmanns stu vertreten 
unfähig, wurde dieser Stelle desshalb spater enthoben, und sah sieh 
von der militärischen Laufbahn daher eben durch diese unzweck- 
mässige Beförderung verdrängt. Darum würden wir a\isH ergewöhn- 
liche Heldenthaten nur mit Medaillen und durch Geldremnneralionen 
belohnen, und die Beförderung nur der geistigen Befähigung zu 
Theil werden lassen. 

Bei Besetzung der Anfuhrerstellen hatti- Garibaldi, man kann 
sagen, dasselbe Gluck wie die französische Revolution des vorigen 
Jahrhunderts, wie Kossuth im ungarischen Unabhängige eil =- 
kample des Jahres 18+8-4!!. Wie die Genorale im letzteren Kricjc ; 
Görgey der niichherigeVerrather, K'apka, Vetter, Aulich, riamjanicli, 

wiesen es auch seine Unier-Fehlherren, Bisio, Türr, Medici, Cosenz 
tun! .AiidiTi', duss sie nicht mir in den Freischuiiren Garibaldis 
ihre Rollen abspielen konnten, sondern auch der regulären italieni- 
schen Armee zur Ehre und zum Stolzit gereichten. 

Unter den Stabs- und Oberoffizieren konnte man aber schon 
zahlreiche solche antreffen, die, es ist möglich, als geschickte Ge- 
M-hiil'tMiiFumer bei der Intendantur der Armee mit Nutzen hätten 
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verwendet werden können, doch die als combattante Offiziere in 
eine dutthaus „schiefe Stellung" kamen. Doch konnte diess, wie 
wir bereits erwähnten, liegendes .schnellen Ranges des hüdit«- 
lienischen Feldzngcs nicht anders kommen, und die Säuberung 
der Garibaldischen Armee vom unberufenen Elemente hatte nur 
nach Beendigung desselben durchgeführt «erden können. Hierzu 
tu it sich jedoch keine Gelegenheit, danach Beendigung des süd- 
italienischen Kampfes Garibaldis Armee aufgelöst wurde. 

Ihn selbst wollte der König, nach dem Aufhören seiner dicta- *f™** 
lorischen Macht, mit dem Runge eines „Generale d'armBta" und mit 
dem Annunziata-Orden zieren, die höchsten Auszeichnungen, mit 
welchen der Staat „um das Vaterland erworbene Verdienste" zu 
belohnen pflegt. Doch Garibaldi wies jede Auszeichnung zurück 
und wie einat Cincinnatus, so zog auch er sich zurück auf das ein- 
same Caprera, um von dort wieder als Cincinnatus auf den Schau- 
platz der Begebenheiten hervorzutreten. Kur dass Garibaldi, als er 
wieder hervortrat, sein Vaterland in die Schrecken eines Bürger- 
krieges hätte stürzen können, und als unberufener Volksbefreier 
die Katastrophe von Aspromunte heraufbeschworen hat. Wenn er 
nich ts Anderes gethan hatte, als seine Aufgabe erfüllt und 
seine Rolle bescheiden abgespielt, welche ihm in dem comhinirten 
Angriffe zugedacht war. welche die Freiheit gegen die Reaction 
früher oder spater so durchfechten mnss, und deren Fäden, damals 
wie jetzt, Kaiser Napoleon in den Händen hält, — wenn er, sagen 
wir, nichts Anderes gethan. als seine Aufgabe erfüllt, und stat! der 
in seiner Begeisterung ausgesprochenen Phrase: „Roma o motte," 
rOB Catania aus, wie es Bein Auftrag war, der ihm bezeichneten 
Route folgt, und statt der Terra firma sich auf den Orient 
wirft, wie andere Führer, sich mit ihm zugleich von Osten und 
Westen her auf Ungarn zu werfen hatten, welidi' combinirter Angriff 
nur durch sein Landen auf der Terra firma und durch seine ernste 
Absicht auf Horn loszubrechen gestört wurde, - so würden heule 
die Geschicke Beines Vaterlandes, von Ungarn und von 
ganz Europa sich bereits anders gestaltet haben. Doch da- 
durch, dass er auf Rom losbrach, welches unter dem Schutze 
der französischen Nalioiialehre steht, und von wo sich dessen 
Truppen nur freiwillig zurückziehen werden, doch von wo sie mit 
Gewalt uicht verdrängt werden können. — war eben er derjenige, 
der die bereits vereinbarten weit ergreifenden l'läue vereitelt hatte, 
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und lud II cf'rci mii; d,. r noch nntcrdriiekieii Nali'iulitfitcii in die 
lih'i-liunu^ m briiijjwi, dueh konnte er es nicht dulden, dass er 
ihm üln-r den Kopf wachse. 

Diessiat der Schlüssel dor AspromouterKatastrophe. 



König zugedachte Stell" eines Feldmaisehalls nicht an, und 
erbat sich nur jene Huld, dass seine Armee, ohne Beschränkungen, 
in die reguläre Armee Übernommen »erde. Dieser seiner Ritte 
konnte man jedncli n i«-lit unhediiifite Fi>lge leisten, da der Zustand 
seiner Armee, «de wir diess i^-uü:_ r eiid auseinandersetzten, ein der- 



U Garibaldis ÜITi/.iei'eri. deren Zahl sich beinahe 
lelief, kaum ein Fünftel, die andern wurden mit 



Im urteilen F.:!de iiürte jeder Widerstand auf; es e.xislirte 
keim' neapolitanische Armee mehr, und ausser (iaela hielten sieh 
nur in der Ciiadelle vmi Messiim und in Hivitelhi, einer kleinen 
alten Feste an der romischen Grunze, Meli einige hundert Mann. 

Ii) diese Zeil füllt das neue Auftauchen des HrigaimiKgi", dieses 
urallen Krehsschadens des liüiii ^reiches Neapel, dessen EüistMü 
gleich all mit der üeschichte Italiens ist und dessen An lange Und 
Motive sehun in den Institutionen des rumisdieu Ueiclie.silulV.u- 

h'nden sind. 

Das BrigaiUaj:f;i<i ist mit dem .Staatslclien des lleapnli'aiiisclien 
Volkes so innig verwachsen, dass mau, ohne das Wesen desselben 
naher zu kennen, sich von den wirklichen socialen und t'ultiirvei- 
hallnissen dieses Landes kein klares Bild vei'scha il'en kann; darum 
wollen wir dasselbe liier elnas näher erörtern. 
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Die Leibeigenschaft imd das Tyrannisiren des Volkes hatte »™»™^ t 
schon in diesen Zeile n nicht Wenige bewogen, sieb in die Berge bai i m 
zu flüchten um! sieh zu rächen an der Gesellschaft, welche sie j 0 »«<«»»*'«" 
Fesseln gelegt- Darum hatten ihre Angriffe sehr oft die Fär- 
bung eher eines Bürgerkrieges, als den Kampf auf Leben und 
Tod -von in Verzweiflung gerathenen Wegelagerern. Hierzu kam, 
dass in der Zeit, in welcher das römische Reich noch im Wachsen 
begriffen war, es immer solche in grosser Zahl sah, die sich nach 
Unterjochung einzelner Gegenden der neuen Ordnung der Dinge 
nicht unterwerfen wollten, und den Kampf gegen ihm Unterdrücker 
in den Bergen weiter tortsetzten. Nach den Bürgerkriegen des 
Marius und Sulla waren es die entlaesenen und zu Raub und Plün- 
derung gewohnten römischen Soldaten selbst, die dieses Handwerk 
zu treiben begannen. Aus solchen Soldaten -Räubern bestand auch 
dergrösste und beste Theil der Armee Catilina's. Im Ahnehmen 
war das Brigantnggio daher nur in Kriegszeiten, als es die eine oder 
andere Armee in sich verschmolz. Nach Beendigung des Krieges, 
und als „die Bäume zn grünen nnfitisii'ii". kamen die liäulieriiordcn 
wieder zum Vorsehein, in den früheren Zeiten wie heute. Und wenn 
es auch Zeiten gab, in welchen das Brigantnggio weniger ausge- 
dehnt war, ganz davon befreit waren besonders die südlichen Pro- 
Unter der spanischen Herrschaft ward es zum Sprichworte t^CJwi 
„Das Brigantaggi" nimmt Keinen Anfang im Frillijuhre, zieht die Auf- 
merksamkeit des VicekOuigs im Anfange des Sommers auf sieh, im 
Sommer und im Herbste dauert der Ausrottungskninpf, im Anfange 
desWinlcrs kehren dann die ausgesendeten Gen eriile mit derMeldung 
EorOck, dass dasBrigatitaggioindcr Provinz ausgerottet sei." In der 
That hatten aber die BSuber ihr Wanderleben nur aufgegeben und 
sich zurückgezogen, um den Winter beim Familionhe.rdcin Ruhe zu- 
zubringen und im Frühjahre dann mit neuer Kraft loszubrechen. 

Es gab zwar Zeiten, in welchen die vollständige Ausrottung '"J 1 " Zt v 1 "" 
des Brigantaggio'H, in Folge der energischen Massregelu, welche 
man zur Einschüchterung der niederste,) Vulksclassen anwendete, 
zwar gelang, doch war die Ruhe auch in diesen Fallen nur auf 
kurze Zeit hergestellt. So liess auch Papst Sixtus V. Alles in Be- 
wegung setzen, um dem in schauderhafter Weise überhandge- 
nommeneu Ranherwesrn Einhalt zu tbun, — eine allgemeine He t/,- 
jagd uuf die Käu her anordnend, welche wirklich damit endete, wozu 
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sie gelauft wurde: mit der „Ausrottung des Brigantaggio's." Der 
grösste Theil <ler Ranher endete sein Lehen, wie es Botta in seiner 
-Sturia d'Italia- schreibt, auf dem Blutgerüste, andere flüchteten 
sich in fremde Länder, so weit von Papat Sixtus V., als sie nur 
konnten, da sie. sahen, dass sie es mit einem Manne zu tliun haben, 
dessen Wille starker iat als ihre Grausamkeit, Doch auch dieser 
Ausrottungs versuch hatte nur einen momentanen Erfolg, und als 
»die Bäume zu ginnen anfingen-, kamen die Rauher wieder zum 
Vorschein. Eine grössere, und zwar eine Ausdehnung wie in ilcn 
alten Zeiten, gewann es aber nur damals, als politische Krisen 
eintraten, und Viele ihres Brodes verlustig gingen, und besonders 
dann, wenn gefallene Regierungen die Unzufriedenheit 
gegen die neue Ordnung der Dinge dureh das Brigan- 
taggio zu nähren suchten. Sogeschah es auch nach dem Sturze 
König Ferdinand I., als dieser nach seiner Absetzung dureh Napo- 
leon I. dasselbe von seinem Zufluchtsorte, der Insel Sicilien, aus. 
kräftig unterstatzte. 

In diese Zeit fällt das Auftreten des später so berühmt ge- 
wordenen Räubers Fra Diavolo, der vom König geradezu den 
Rang eines Generals erhielt, und den Titel eines Duca di Cas- 
sanuva führte, und den endlich der französische Oberst Hugo, Vater 
Victor Hugos, zum Gefangenen machte und in Salerno, in plaine 
parade, als Generalen Ferdinands 1. feierlich hängen liess. 

Unter Murat fing das Brigantaggio noch grässlicher zu wüthen 
au, doch hat es in ihm und in dem jungen Oberst Manhes seinen 
Mann gefunden, Murat heschloss, dns Brigantaggio auszurotten; die 
eiserne Hand ManheY hat seineu Willen durchgeführt 

Wenn wir die Biographie ManheV in der Geschichte Oolleta's 
lesen, würden wir kaum glauben, dass er derselbe ist, der erst der 
Kcli reck eu, dann diu' Alipiit der iil-eru-lii u laschen Bevölkerung Cala- 
briens geworden. 

Manhcs war in jener Zeit ein junger Mann von 32 Jahren, und 
/.iilille bereits 14 aetive Diensljahre. Er war eine schöne Erschei- 
nung, und wenn er mit enthl.isstem Haupte, mit seinen blonden 
Locken, welche sich um seinen Hals wanden, vor dem Volke er- 
schien, staunte ihn dasselbe mit Bewunderung an und zollte ihm, 
Klcii-hsaii) wie einem hütn>ri'n Wesen, fast religiöse Verehrung. Als 
er zu diesen persönlichen Vorzügen später auch noch jenen Ruf 
fügte, den er sich durch die Ausrottung des Rauberwesens erwor- 
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bei), war es kein Wunder, dasB er eine so grosse Zaubermacht über 
die Bewohner ron Oalabrien gewann. 

Als er von Mural zur Herstellung der Ordnung aufgefordert 
iiiirrli'. st rauhte er sich gegen die l/ebernahmc dieser Aufgabe, denn 
seine ritterliche Seele widerstrebte dieser nn ritterlichen Arbeil; 
doch gezwungen dazu, beschloss er endlich die Ordnung herzustel- 
len, und zw ar mit möglichst geringem Blutverluste. 

Durch Verfolgung ist es sehr schwer, gegenflber den Räubern 
einen Erfolg zu erringen, da sie jeden Kampf und Zusammenstoss 
behutsam vermeiden. Werden sie angegriffen, so suchen sie in dem 
Dickicht der Wälder und in den Schluchien dei fiehiige Zuflurht, 
und überfallen nnr aus ihren Hmterholteo und Schlupfwinkeln die 

• i hw&rl.rrn \ * rl.llci" niii r vi h Zllllli k 1:1 I: -lldi :' A ■■! ! II <I£T<- II \\ »s 

ihrer Ausrottung jedoch am meisten im Wege steht, das ist der 
l'mntand. daas sie in den unterstell Volksschichten, welche mei- 
stens Mitschuldige und Hehler der Räuberbanden sind, beinahe 
nberall I'ntenmltiung finden. Ihre Ausrottung isl demnach nur 
dann möglich, wenn sie von der Hefe des Volkes ganzlich abge- 
schlossen werden. 

Mauhes sah diess sogleich ein; er beschloss daher, nachdem er 
vom König sich das Plein-pouvoir eines Alter ego erwirkt, statt 
eines langwierigen, die Truppen ermüdenden Hin- und Herjageos, 
welches uhnediess nie zum Ziele führt, das Brigautaggio auf mo- 
ralischem Wege zu Grunde zu richten. 

Bei seinem Erscheinen erliess er eine Proelamation, in der er 
folgende Anordnungen traf: Die Namen der Rfiuher sind in ihren 
Wohnorten zu veröffentlichen, und dann ist es die Pflicht eines 
jeden Bürgers, dieselben gefangen zu nehmen oder zu ermorden: 
jeder waffenfähige Bürger ist verpflichtet, zu ihrer Ausrottung mit- 
zuwirken; wer sich mit den Rfiubeni in Verbindung setzt oder ihnen 
Lebensmittel liefert, und sei es der nächste Verwandte, wird mil 
dem Tode bestraft; — die Schaf- und sonstigen Hoerden werden 
auf bewachte Platze zusammengetrieben; — jede Agrirulturarheit 
hat aufzuhören, und denen, die sich von einem Orte zum andern 
begeben, ist es untersagt, Lebensmittel bei sich zu tragen; — auf 
verschiedenen Punkten der Oegend werden Tru ppe na bt hei hingen 
postirt, nicht so sehr zur Verfolgung der Rauher, als zur Bewachung 
der Bewohner und um darauf zu achten, ob diese Anordnungen 
auch eingehalten werden. Bestimmt wurde ferner der Tag, an wel- 
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ehern eine combinirte allgemeine Verfolgung durch ganz Calahrien, 
von Ratondn bis Heggio, zu beginnen habe; auch wurde es den 
Heistliehen zur Pflicht gemach!, diene Proclamatiun von der Kanzel 
herab zu verkünden, und ihre Gläubigen zum Gehorsam zü er- 
mahnen. 

Diese Anordnungen waren so decidirt, dass das Volk an 
hin« strenge Vollziehung derselben nicht glauben konnte; doch 
bald überzeugte sie Manhes, dass es sein fester Wille war, im 
Sinuc derselben zu icrfahren. 

Ein alter Mann, der seinem Sohne, einem Räuber, Lebens- 
mittel in den Wald trug, wurde an!" der Thal ertappt und sogleich 
erschossen. 

Eüf Weiber und Kinder ans dem Dorfe Stilo pflückten Oliven 
bei einem in der Nähe liegenden Meierhof. Die Patrouille, welche 
sie durchsuchte, fand in ihren Säcken Broil, welches sie als Mit- 
tagsbrnd bei sieb irugen. was jedoch entschieden gegen den Be- 
fehl war. — Alle Eüf wurden auf der Stelle erschossen. 

Ein Bauer versah einige Rauher mit Mehl, wofürer 40 Piaster er- 
hielt. Er wurde erschossen, um clenllnls mit dem gcldge füllten Beutel. 

Solche und ähnliche Grauelthaten liess Manhes vollziehen, 
welche nur schwer und in Wirklichkeit kaum ?.\t rechtfertigen 
wären, wenn sie nicht durch den Umstand gemildert würden, dass 
■Manhes ilureh diese wenigen einseliüeliteruden Fälle lind durch 
die Aufopferung einiger Menschenleben das Leben tausend an- 
derer rettete, und sozusagen ohne Kampf und Blutvergi essen das 
Hriirsiriiügpiii ansrntlete. Das Volk ward Oberzeugt, dnss es zu ge- 
horchen hatte, und die Räuber wurden abgesondert von der itbri- 

erreieht, und die Ordnung he (gestellt. Anfangs November betrug 
die Zahl der Räuber mehr nls dreitausend, m Ende des Jahres gab 
es nicht oinen. 

Die Strenge dieser Anordnungen wurde später theilweise da- 
durch gomilderl. da-w Munlies denjenigen das Leben sicherte, die 
sieh freiwillig sielheil, doeh lud er sie dann vor ein Pnriliealions- 
gericllt. In Folge dieser Amueslie stelllen sieh bei zweitausend, und 
wurden dann zu schwerer Selnmznrlieit verurt heilt. 

Von den vielen Füllen, wo Manhes seine Strengt! fühlen liess, 
ist einer besonders her voran heben, da er am meisten dazu beitrug, 
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dass das lirigantaggio mit einem .Schlage verniclili'l wurde. Die 
nach Serra. in der Sähe vi>d Asproiuonte, zuständigen Käubor 
milchten es der Ortsubrigkeit w n isseii. ikss sie sii'li auch iT^isben 
wollen, dass sie jedne.h, um der öffentlichen Beschimpfung /u ent- 
gehen, den Act der Ergebung iti der Sacht und ausser dem Ort« 
vollziehen wollten. 

Der französische Lieutenant Gerard und die Ortsobrigkoit er- 
achienen am bezeichneten I'lat/.nj. fanden jedoch, statt Eichung, 
einen blutigen Tod. Als diese Grausamkeit Maube* zu Uhren kam, 
bcschloss er, dem Andenken der Ermordeten tieieeiitigkcit wider- 
rahreu zu lassen. In IlcglrituiiE; vuii i'üui/.ig l.aiiciers begab er sich 
auf dem kürzesten Wege nach Serra und kam dort so schnell und 
so unerwartet an, dass der Schall der Trom;jeti*n die ernte N'ueh- 
richt seiner Ankunft gab. 

Die Nacht verbrachte Manhus in qualvollem Zweifel, was ei 
zu thuu, wie er seine Aufgabe m lösen habe. Soll er Blutrache 
nehmen für die Ermordeten? Iteim Anblick des Blutes fühlt dieses 
Volk, welches inmitten vou Grauelthaten aufwuchs, keine Baue 
mehr. Er uiusste daher an eiu anderes Mittel si !n, um es mora- 
lisch zu besiegen. 

Er wollte nu den Bewohnern von Serra ein Eiempl statniren, 
und er, ein Weltlicher, beschloss, den Ort mit Bann zu belegen und 
das Volk zu exeommuniciren. Bei einem mehr aufgeklärten Volke 
hatte dieses Verfahren leicht die entgegen gesetzte Wirkung gehabt, 
doch bei dem bigotten und abergläubischen iicupnlitanischen Volke 
führte es zum Ziele. Aus diesem Grunde zwang Mannes Ducti die 
Geistlichkeit, seine Anordnungen dem Volke auch von der Kanzel 
herab zu veröffentlichen. 

Am andern Morgen liess er das Volk am Plate des Ortes ver- 
sammeln. 

Die denkwürdige Keile, welche er bei dieser Gelegenheit hielt, 
ist werth, daas wir selbe hier anführen. 

„Die Plünderung der Stadt uud der Tod euer Aller — so sprach 
er — wäre eine geringe Strafe für eure Gottlosigkeit uud Un- 
menschlichkeit. Die Strafe, die ich über Buch verhänge, ist viel 
grosser. Ich verurtheiie Euch, dass Ihr von nun an keinen Theil der 
menschlichen Gesellschaft mehr bilden werdet ihr habt wie wilde 
Thiere gehandclUhr werdet zu wilden Thieren werden. Ich streiche 
Euch aus den Reihen des Menschengeschlechtes und beraube Euch 
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der Hilfe und der Gnade niler fraulichen Gesetze ... Ich schliefe 
Euch aus «Nur Tlii'ilhii!'ii[;kcit des Staates und der Kirche. Ich be- 
fehle, dass eure Kirchen geschlossen und eure Geistlichen ohne 
Ausnahme in iiie Gefängnisse von Maida gesperrt «-erden. Die ura- 
liegendeu Orts chatten werden einen Oordon um eure Stadl ziehen 
und Jeden niedcrschiesseu, der ohne Erlaubnis« diese Linie pas- 
sirt Eure Kinder werden aufwachsen, ohne getauft zu werden. 
Eure Greise werden sterben, uhne die heiligen Saeramente em- 
pfangen zu halten. Die zu Vermalenden werden wie die Thiere 
sich vereinen. Ihr werdet keine Obrigkeit haben, die euch schützt, 
teine Seelsorger, die Euch segnen. Dicss ist mein unbeugsamer 
Wille. Ich übergebe Euch eurem verfluchten Schicksale." 

Diese Rede hatte eine ausserordentliche Wirkung und der 
Schrecken des Volkes ward unbeschreiblich, als es dieselbe auch 
vollziehen sah. Nachdem alle Massregeln getroffen und auch die 
l'faffen unter lledeckung abgeführt waren, verliesa auch ilauhes 
die Stadt. Die HevOikerung brach in ein Jammergeschrei aus und 
hat ihn kniend um Gnade oder um irgend ein anderes Schicksal. 
„Vernichte uns mit einem Schlag, doch martere uns nicht mit ewig 
dauernden Qualen," also jammerten sie. Doch der unerbittliche 
Manhes gab seinem l'ferde die Sporen und jagte von dannen. 

Der Urtheilsspruch ward vollzogen und die Bevölkerung von 
Serra war aus der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen. L'in 
sich aus diesem Zustand zu befreien, gab es nur ein Mittel. Sie 
katinteuGer;ml s ll.irdur; diese kitten sie zu stellen und liiimiriilileii 
sainml ihren Helfershelfern. Wie Wahnsinnige Urach daher die ganze 
Bevölkerung auf und ruhte nicht, bis sie die Mörder in Bünden und 
das Hrigantaggio von Grund aus verniehtet hatte. 

Manhes, da nun sein Zweck erreicht war, milderte seine Maß- 
regeln, und das Volk führte seine Seelsorger aus dem Gefängnisse 
unter unbeschreiblichem Jubel zurück. 

So verfuhr Manhes bei Ausrottung des zur damaligen Zeit be- 
sonders in Ualahrieu stark verbreiteten Brigantaggio. Lud wie tyran- 
nisch diese Massregeln auch geweseu sind, Niemand, der eines uu- 
befnngeuen Urtheils fähig ist, wird laugnen könueu, dass gerade 
dieses Verfahren das schon ungH vollste ist uud mit den geringsten 
Blutopfern zum Ziele führte, inmitten eines Volkes, welches sich 
mit deu Wohlthaten der Civiliaatinu noch nicht befreundete, wel- 
ches mau aus seiner veralteten und widersinnigen Befangenheit, 
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sozusagen, mit Gewalt befreien muss, und welches daa Handwerk 
des Brigantaggiu für eine beinahe utientb ehrliehe sociale Nothweu- 
digkeit halt. 

Id dieser Zeit war das Volk daher eingeschüchtert und das 
Brigantaggii) vollkommen ausgerottet. Doch kaum, daas nach der 
„Restauration" Ferdinand auf den Thron kam, nahm dasselbe wie- 
der überhand. Politische Färbung nahm dasselbe jedoeh nur im 
Jahre 1860, nach dem Sturze der Bourbonen, an, und diess ans 
der ei n fache u Ursache, da die übrigen Regierungen diese 
ihre gemeine Waffe als verbündete Trappen nicht 
benützen wollten. Damm hatte dasselbe auch nach Mural' s 
Sturz keine politische Bedeutung, und seine Verbreituog geschab 
wieder nur in Folge der alten, schon erwähnten Ursachen. Das 
brotlose Gesindel, da es in den Städten nicht leben konnte, ver- 
legte sich, sozusagen aus Angewohnheit, von Neuem auT das Räuber- 
h and werk. 

Eine grössere politische Bedeutung nahm das ßrigantaggio 
erst wieder im Jahre 1860 au, indem man dasselbe von Seiten der 
Reaction zu einem Parteikampf für den in Ga6ta eingeschlosse- 
nen Franz II. erheben wollte, doch bald zeigte sich der wahre 
Charakter desselben, indem in diesen Zügen wieder die gemeinsten 
Wegelagerer die Hauptrollen übernahmen. 

In dieser Zeit, im October 1860, war ausser Gaeta und Mes- Bl *| 
sina nur mehr die (litadolle von Civitella in den Händen der Bour- 
bonen, und letzteres bildete die Operationshasis des in den Abruz- 
zen meisterhaft genährten reaktionären Aufstandes. Die liuurho- 
nischen Genadarmen machten von hier aus Streifzüge in die um- 
liegenden Gegenden und riefen das Volk für die Sache Franz II. 
unter die Waffen. Hierauf plünderten sie die Städte, versengten 
ganze Gegenden und metzelten unter entsetzenden Gräuelthaten die 
freisinnigen Autoritäten nieder. Doch war der Aufstand durch die 
Nationalgarde der Umgebung und ein Bataillon regulärer Truppen 
bald erstickt, und diese unbändigen Horden abgeschnitten von ihrer 
Verbindung in Civitella. Der ehrsamere Theil dieser verführten, 
bunten, sogenannten Parteikämpfer kehrte hierauf zu seinen Fa- 
milienherden zurück und überliess die Rauber, meint entkommene 
Galeeren sc laven und Abenteurer, ihrem Schicksale. Diese Men- 
schen, nachdem sie in einer gut geordneten Gesellschaft ungestraft 
leben zu können keine Hoffnung hatten, setzten ihr früheres Hand- 
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selben in der Sta.it vollbrachten Gräuel Hinten waren iii der Thal 
schaudererregend. Kin gefangengenommener italienischer Soldat 
ward mir Muuer gen:igi.]i gefunden, einem anderen Ilflado und 
Füsse ia den Gelenken abgeschnitten, sowie iinaäblige verstüm- 
melte Leicheu die Strassen licdrcklcii. Ks int eiuleuHilend,dass nach 
solchen schmachvollen Sehnudthaten auch die Strafe dem Ver- 
brecheu angemessen und exemplarisch sein musste, daher der 
gtfMte Theil der Gefangenen hingerichtet wurde.*) 

Diese Niederlage brach die Kraft des llrigantaggio, und mit 
solcher Maeht trat selber Dicht mehr auf, obzw&r es auch heutzu- 
tage noch ein traditionelles Uebel des ehemaligen Königreiches 
Neapel bildet 

niederen Volkes liegt, wie wir bereits erwähnt, in dem versuch- ' 
lässigten Zustande der socialen Verhältnisse Neapels. Lebhaft 
schildert dienen Zustand Mussnri, der Schriftfahrer der Coramission, 
welche zur Aufhellung der wahren Ursachen des Brigautaggio aus- 
geschickt wurde. Die socialen und öco noraischen Verhältnisse der 
entern Volk sc lassen, sagt er uuter Anderem, sind besonders in jeneu 
Gegenden sehr traurig, wo das Rluberwesen in bedeutenderem 
Ilmrange Oberhand zu nehmen pflegt. Die tiefste Wunde der moder- 
nen Gesellschaft, die Armutb der Arbeiterclasse, tritt' hier in er- 
schreckenderer Weise hervor, als irgendwo sonst. Da der Pöbel 
keinen Grundbesitz hat, su kanu man vun seiner Armuth nicht ein- 
mal behaupten, dass er an die Scholle gefesselt wäre. In Gegen- 
den, wt> der Grundbesita vcrhältaissm issiger vertheilt ist, findet 
sich natflrlich die Hefe des Volkes in geringerer Masse ; we jedoch 
die Landwirtschaft in grösserem Maßstäbe betrieben wird, gleich- 
giltig. ob durch die Grundbesitzer seihst oder bloss durch ['achter, 
durt ist notwendiger Weise die Zahl dieser unglücklichen Men- 
schen sehr gross. Nehmen wir z. Ii. die Capitanata. Hier und be- 
sonders in der Stadt Foggia leben die sogenannten „terrazzaui", 
eine Volksclasse, die im strengsten Sinne des Wortes gar nichts 
besitzt und rein nur vom Diebstahl lebt 

Unter dreihundertfunfündsiebzig Räubern , welche am 15. 
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April 1860 die Kerker der Capitanota füllten, gehörten 293 zu 
der elendesten und jämmerlichsten Volkselasse. welche unter dem 
Namen .braccianti« bekannt ist; unter dieser Benennung werden 
Taglöhuer verstanden, welche von einem Tag zum andern fortvege- 
tireu, ohne eine sichere Beschäftigung. 

Werden daher hier oder in der Basilicata die Räuber auch 
für den Angenblick ausgerottet, so tauchen sie doch immer 
wieder auf. 

Wo der Arbeiter an den Huden gekettet ist, gleichgiltig auf 
welche Weise, dort kann das Rauberwesen in der verworfenen 
Hefe des Volkes hervortreten, welche sieh uberall in der Welt vor- 
findet, doch kann es schwer festen Fuss fassen und ist leicht aus- 
zurotten. Im südlichen Calabrien, in der Umgebung von Reggio. 
wo die Lage dea niedern Volkes erträglich ist, dort gibt es keine 
Rauber. In Ländern jedoch, wo die socialen uud öconomischen 
Verhältnisse des niedern Volkes sehr vernachlässigt sind, verbrei- 
tet sich das Räuberwesen sehr schnell, wiederholt sich immer wie- 
der und ist sehr schwer auszurotten. Wo jedoch dieser Zustand 
erträglicher ist, dort ist das Brigantaggiu gewöhnlich nur eine 
Frucht des Einfuhrhandels, überschreitet selten gewisse Grenzen 
und erholt sich nach einer kräftigen Niederlage nicht mehr 
so leicht. 

Dass das neapolitanische Volk dieses niedrige Handwerk bis 
auf die Gegenwart so zn sagen traditionell betrieb, dafür liegt also 
der Grund, wie wir sehen, vor Allem darin, dass es nicht im Stande 
war sich Arbeit zu verschaffen. Die Behauptung, dass das warme 
Klima daa Volk verweichlicht, ist in vieler Beziehung allerdings 
richtig, doch schreckt es desshalb vor der Arbeit nicht zurück. 
Als die neue Regierung die so lange gänzlich vernachlässigte An- 
gelegenheit des Verkehrs ergriff, fand sie das Volk zur Arbeit be- 
reit, und man litt bei dem Bau von Eisenbahnen und bei andern 
öffentlichen Arbeiten an arbeitenden Händen keinen Mangel. Und 
wo das Volk Beschäftigung erhielt, dort hörte auch das 
Brigantaggio auf. In der Beschäftigung des Volkes und in der 
Hebung seines materiellen Wohles, wie auch in der Ausbreitung der 
Bildung liegt daher der Schlüssel zur Umgestaltung der veralteten, 
sich überlebten socialen Vorhaltnisse Süditaliens. Sobald diese 
Aufgabe gelöst ist, wird auch das dortige Volk den wohlthätigen 
Einfiuss jener Errungenschaften, welche den Stolz der modernen 
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Civiliaation bilden, in Ruhe geniessen können. Vor Allem aber rauss 
man dahin wirket), dass der unsinnige Kühlerglaube je ues Volkes, 
unter dessen Joch es tou der unglaublich verderbten Geistlichkeit 
als blindes Werkzeug benutzt wurde, dass dieser in wahre Fröm- 
migkeit verwandelt werde, und dass die erhebenden sittlichen 
Principien der christlichen Religion wieder ihren Platz erhalten, 
welchen bis auf die Gegenwart in Neapel die falschen Wunder 
{ii-wissur Heiliger uaurpireu, 

Das Wunder des Wallens des Mutes von S. Geunaro, dem 
S eh ul 7,1) eiligen Neapels, wiederholen die Pfaffen noeh immer bis 
auf den heutigen Tag. Dieser Heilige ist ein eigentümlicher Heili- 
ger; ex unterstützte alle Regie rungsformeu Neapels, so lange diesel- 
ben iu Macht waren. In politischen Wirreu wartet daher das Volk 
vor Allem auf die heilige Stimme desselben. Seine Atisieht ist ent- 
scheidender als irgend ein Ereiguiss. Daher sorgte auch Garibaldi 
dafür, dass er sieh seine Billigung sichere; und die wirklieb ausser- 
ordentliche Hingebung des Volkes an deu Üictator war zum gros- 
sen Theil S. Gennarn's bereitwilliger und begeisterter Ueborein- 
stimmung mit der neuen Ordnung der Dinge zuzuschreiben. *) Man 
mnsa daher vor Allem bei diesem Volke dahin wirken, dass der 
abergläubigeu Bigotterie desselheu so bald als möglich im selbst- 
bewußte, in wahre Religiosität verwandelt werde, hiezu ist aber, 
wie wir bereits bemerkten, eine Umwandlung der kirchliehen Zu- 
stünde nothwendig, welche hier bisher mehr Gegenstand des all- 
gemeinsten Aergernisscs waren, als dass sie sittlich bessernd auf 
das Volk gewirkt hätten. Die neue liegierung begauu auch sogleich 
die notwendigen Verbesserungen in den kirchlichen Zustanden 
des ehemaligen Königreiches Neapel, und durch die Verminderung 

•( S. Utuiiaru'a Blut wird in einem kleinst) wnlienfoiiuijjea Gläschen 
aufbewahrt, in welchem es von dem das Wunder erwirkenden Geist- 
lichen doreh eine chemische Mischung xnm Wallen gebracht wird, 
worauf er es dorn Volke geigt Wallt das Blut, so hat der Hellige das 
Wendet, das sogenannte Mtracolo, tollbracht, was ein Zeichen seiner 
wold wollenden Gesinnung ist; hieraul bogrüsst das Volk ihn and das 
nunc Breigniss mit lautem Jauchzen. Als S. Genua™ im Jahre 1799 
sur Republik Oborging, entseile ihn Cardinal Itu IIb seiner Würde 
als Schufen eiligen Neapels, und ernannte statt seiner den h. Antonin 
von Padua. Der hieraus entsprungene Wetteifer zwischen den beiden 
Heiligen ist noch nicht beseitigt. S. Geunaro hält es immer mit der 
fnotiachon Macht, wahrend der h. Antonio den Bourbnnen treu bleibt 
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der ausserordentlich zahlreichen Geistlichkeit, durch Auflösung 
der i'i'i>erfliisMi. r >'ii Klöster und durch Einführung anderer Verbesse- 
rungen beginnt auch hier die Kirche zum Staate in eiu ähnliches 
VerhältniaH zu treten, wie in den übrigen mudern gebildeten Staa- 
ten der Welt. Das» jedoch diene KinrichtunL.'cn, weiche die ältere 
Generation der Gcisllichkeitaus ihrer lang gewohnten be«|UeniBn 
l,age aufschrecken, dnss jene Kiiirichiiiu.spn l.n'i dii'sen nicht eben 
viel Sympathie findet oder erweckt, ist ganz natürlich. Daher 
kommt es auch, dass diese sogar das Brii;autaggio mit ihrem mora- 
lischen Beistände •intcrsliitz"ii . imi dm Smiernngspläuen der 
Ifugierunsr möglichst viele 1 1 1 nderuisse in den Weg zu legen. So 
lange das Riiubcrwcscn. abgesehen von den (ihrigen Ursachen, 

welche seine Kiistenz erklären und erhalt auch noch von der 

Geistlichkeit unterstützt wird, so lange kann natürlich von einer 
gründlichen Ausrottung desselben nicht wnhl die Rede sein. 
Maasari bemerkt in seinem Hericht über diesen Gegenstand, dass 
man ihm in jedem Orte, den er mit der Ooramission berührte, wie- 
derholt erklärte, das \"ulk werde besonders von der Gi'-isflichkei'. 
znm Brigantaggio getrieben und aufgemuntert. 

In Andria, einer Stadt von 12,000 Einwohnern [in der Nähe 
von Canna), in welcher 300 weltliche Geistliche leben, wurde im 
August des Jahres 1862 ein gedruckter Aufruf unter dem Volke 
verbreitet, dessen Inhalt folgendermasscn lautete: 

•Dm Papst hat die Räuber gesegnet. Diese kämpfen im 
Namen Gottes gegen ihre Feinde, desshalh werden sie auch siegen ; 
gehen wir daher mit der weissen Fahne ihnen entgegen, um sie 
feierlich zu empfangen und der Friede wird hergestellt sein!" 
Während, sage ich, in Neapel solche Dinge geschehen, so lange 
kann von einer gründlichen Ausrottung des Briganta-rgio nicht die 
Rede sein. 

Trotz aller dieser Umstünde ist es ausländischen Unterstützun- 
gen doch nicht gelungen, demselben einen neuen Aufschwung zu 
geben. 

, Die Erscheinatig Borjes', des ans den spanischen Bürger- 
kriegen bekannten Garlisten füll rers. auf iicap» litauisch cm Gebiete 
bildet das wichtigste Ercigniss in der ganzen Geschieht«) des llri- 
gantagirio. Da die reactiimäre Partei dein ICäuberwe.sen einen ge- 
wissen ehrwürdigen Anstrich und eine politische Färbung gehen 
wollte, so bemühte sie sich, entschlossene und bereits Samen 
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habende Männer für ihre Sache zu gewinnen. Genera! Clnry war in 
dieser Beziehung ausserordentlich thätig, konnte über dcssenungc- 
achtet, nur einen Tristany und Borjet; für die Sache gewinnen. 
Borjea" Fall erregt aber mehr unser Mitleid, als unsere Verneinung; 
denn Hin kann man höchstens einen schwLirmrnschi'n Ijcejtiniisicn 
nennen, der den Intrigucn und Vorspiegelungen des Generals Clary 
zum Opfer fiel. Mau hatte ihm mit jener llolTnuu;: L-cschmeichclt. 
dass das Vulk Ijei seinem Erscheinen massenhaft in den Waffen 
greifen wird freue« die neue Ordnung der Hinge, und dass er den 
siegreichen Einzug des Csirdinals KulTo in Neapel wiederholen 
werde. 

Die Instructionen, welche bei seiner Gefangennahme bei ihm """>"- 
gefunden wurden, waren auch iu diesem Sinne abgefasst. Seine "'" 
Aufgabe wflre, so hieas es, das durch die Piemonlesen betrogene 
und unterdrückte Volk zu vertheidigen, die Krnftnnstrengungen 
des Volkes zu unterstützen, welche Krnftan strenglingen auf die 
Zurflckrtiftmg seines legitimen Herrschers gerichtet seien; und end- 
lich, der nationalen Bewegung eine Richtung zu geben. Demzn. 
telu r e sollte General Borjea: 

1. In Oalahrlen Inndeo. 

2. Sobald er eint' .Stadt erobert, sollte er dort die nöthigen 
Behörden einsetzen, und zwar lauter Persönlichkeiten, die dem 
Könige und der Keligiou treu und ererben i;>-bliul>cn waren. 

3. Kr ruft jeden Soldaten zu den Waffen, jeden, der seine 
Dienstzeit noch nicht beendigt hat. Vermehrt Bich sein Heer, so 
sollte er zur Organisirung der specialen Waffengattungen, der 
Artillerie, des üenieeorps u s. w. schreiten, und die Leitung frem- 
den (!}, mit ihm gekommenen Offizieren übergeben. 

4. Wenn er stark genug ist, sollte er die kriegerischen Opera- 
tionen beginnen. 

5. Er trifft seine Anordnungen in der Anhoffung, dass sie 
höheren Orts gebilligt werden. 

6 Statthalter ernennt er nicht; ffir diese Stellungen erwählt 
General Clary selbst die entsprechenden Personen. 

7. (ieneral Borjes ist bevollmächtigt, zur Erhaltung seines 
Beeres, das in den öffentlichen Cassen befindliche Geld, neben 
Ausstellung regelmässiger Quittungen, herauszunehmen. 

8. Er erläsat einen Aufruf an das Volk und ruft es zum allge- 
meinen Aufstand auf. 
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9. Da es vorauszusehen ist, dass ihn die neapolitanischen Ex- 
GenerAle und Offiziere nach den ersten Erfolgen umschwärmen wei- 
den, wird es ihm untersagt, dieselben anzustellen. Jene 
Offiziere, die zu appliciren sind, werden ihm von hier ans namhaft 
gemacht werden. 

10. Die in den Depots zu Monteleone angetroffene Muuition 
verwendet ei für den Gebrauch der Armee. 

11. Die Giessereiea r.n Mongia haben ihre Arbeit allsogleich 
zu beginnen. 

12. Die Gefangenen werden nicht ausgewechselt. 

13. Von seinen Operationen halt er Gimeral Clnry fortwahrend 
in Kenntniss. 

Gezeichnet Clarj. 

Nach Dorchlesung dieser Instructionen müssen wir glauben, 
dass an die Möglichkeit, selbe mit Erfolg durchführen EU kflnnen, 
General Clary selbst nicht glaubte, sonst hätte er sich, nach unserer 
l'eberzeugung, gewiss selbst an die Spitze der gehofften Bewegung 
gestellt und den sicheren Ruhin nicht Uorjes überlassen. 

Von solehen Hoffnungen beseelt landete Borjes den 9. Sep- 
tember (I8B1) bei Rrancaleone in Calabrien mit 17 seiner Lands- 
leute; doch hatte er seine sanguinischen Hoffnungen, wie er in 
seinem Tagubnchf sclhsi si-hrt'.ibl, schim nach den ersten rvrfoljii'ii. 
welche darin bestanden, jjass die Bewohner eines kleinen Ortes 
(Precarore) ihn mit dem Kufe .EvvivaFraueeseolI." empfingen, auf- 
gegeben. Die zwanzig Bauern, die sich ihm ausi'hlui-sen, zerstreuten 
sich schon nach dem ersten Scharmützel mit der mobilen Sational- 
garde, und er blieb mit seinen Spaniern allein. 
bm)*' Tis-buh. Seine nunmehrigen Erlebnisse und bittern Erfahrungen tbeilen 
wir uus seinem eigenen Tagebuche mit. welches bei seiner Ge- 
fangennithmung in Tagliacozzo bei ihm gerunden wurde, und in 
welchem er die Misere des Brigantenlebens mit lebhaften Farben 
schildert. Sein Tagebuch führte Borjes trotz seiner gefährlichen 
Abenteuer mit überrascht' mler Genauigkeit, und dasselbe liefert 
uns den Beweis, dass wir es hier mit einem nicht frewöhuüdieü 
Menschen zu thun haben, sondern mit einem Manne, der ein 
besseres Schicksal verdient hätte und dessen Fohler nur der 
war, dass er für eine schlechte und verlorene Sache die Waffen 
ergriff. 

Eines Tages, so schreibt er, begegneten wir einem Schaf- 
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hirten, der sich uns sehr peiallig erwies. Ich gab ihm Geld, damit 
er für den nächsten Tag Lebensmittel besorge. Er jedoch brachte 
uns statt Brot und Wein die Piemonteson auf den Hals. Ich tauschte 
mich daher von Neuem. 

Von Cosenza behauptete man, dass seine Einwohner hourbo- 
nihch gesinnt seien, doch als ich mich dem Orte näherte, empfingen 
mich selbe mit einem Kugelregen, und trotz aller meiner Spione 
war ich nicht im Stande, in der ganzen Gegend auch nur eine 
einzige königliche Bande zu entdecken; die hie und da herum- 
streichenden Räuberbanden wichen mir mit Fleiss aus. 

Ich fange an einzusehen, dass meine Hoffnungen nicht in Er- 
füllung geben werden, and dass jener Ruhm, von dem ich träumte, 
und der das Glück meines Lebens gebildet hatte, nur ein Traum- 
bild bleiben wird. 

7. October. Die Nationalgarde umschwärmt niiuh fortwährend, 
doch gelang es mir bis jetzt, dnrch forcirte Marsche jeden Zusam- 
menstoss zn vermeiden. Heute Sacht machten wir sieben Meilen, 
Nie litt ich noch so viel physisch und moralisch, meiner blutenden 
Füsse und der sonstigen herabstimmenden Umstände wegen. Meine 
Leute leiden noch mehr, weil sie bei ihrer Kleinmüthigkeit auch 
geistig zu Grunde gerichtet sind. Ich trachte sie durch mein eige- 
nes Beispiel zur Ausdauer aufzumuntern, nnd citire ihnen fortwäh- 
rend die Feldzügo grosser Feldherron, welche ähnliehe Mühselig- 
keiten erlitten. {Jedoch nicht unter Ahnlichen Umständen.) 

II. October. Heut« überschritten wir die Grenze zwischen 
Calabrien und der Basilicata, um diese Provinz, wie er später 
schreibt, nachdem wir wie Gemsen von Felsen zu Felsen gehetzt 
wurden, wieder zu verlassen, ohne einen einzigen Parteigän- 
ger für die imaginäre Armee des General Clary an- 
zutreffen. 

Von den socialen Verhältnissen Calabriens entwirft Borjes 
folgendes, seine schnelle Auffassungsgabe und seinen Scharfsinn 
benrknnden.de Bild. 

Ich obsorvirte, dass der Reichthnm dieser Berge dnrch ver- 
schiedene Mittel noch vermehrt werden kann; und zwar wäre es 
vor Allem noth wendig : 

1. Landstrassen in eröffnen, um die Communication zwischen 
dem Küstenstriche und den innern Land estheilen herzustellen. 

2. Auf den Gipfeln der Berge längst der ganzen Bergkette, 
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waren Posten aus 10— 10 Hann zu dislocireu, was folgende Resul- 
tate Dach sich ziehen würde: 

a) Konnten jene unzählig«!! Schlupfwinkel nicht c*istiren, welche 
den Räubern ala Zufluchtsorte dienen, uml den Fluch, nicht nur 
der Berge, sondern auch der umliegenden Thiilor bilden. 

b) Das Bauholz, welches in Folge des Mangels an Coiuinuiii- 
cationsmitteln werthlos vermodert, wird, da es dann leichter zum 
Meere trausportirbar ist, eine unversiegbare ReicrittiiuiisijUtHlu di:i- 
Umgegend bilden. Auf den Kreuzwegen waren zur Sicherung der 
Gegend Gensdariucrieposten zu errichten, durch deren fortwah- 
rende Hebe die Rauher in Kurzem zu Grunde gehen mussten. 

Diese Reformen, welche mit geringen Kosten ins Leben v.<\ 
rufen waren, würden die Population vermehren und die Landwirt h- 
schaft heben; mau konnte die Schafhoorden vermehren, Frucht. 
Heu, Hafer. Erdäpfeln dichter säen, und Feuerungsniatorinle auf 
jene Platze schaffen, welche Mangel daran leiden. 

Ich observirte auch, dass die kahlen Oebirge allerlei Metall« 
enthalten, nnd nachdem die Thaler an Gewässer keinen Mangel 
leiden, konnten auch Bergwerke leicht geöffnet und mit Vortheil 
bearbeitet werden. 

Ein anderer, gewöhnlicherer Geist wäre unter ahnlichen gei- 
stigen und körperlichen Leiden, und in fortwährender Lebensge- 
fahr, für ähnliche Belrach langen kaum fähig gewesen. 

12. October. Sein Tagebuch enthält unter diesem Dutum fol- 
gende Stelle, welche beweist, dass sein Glaube für die Sache 
Francesco II. bereits gänzlich gebrochen war. 

6 Uhr Früh. Heute 2 [Ihr Nachts erreichten wir die silferai- 
scheu Gehirge in der Nähe von Sa" Giorgio, nachdem wir zehn 
Standen auf unwegsamen Pfaden bcruuigcirrt. Gestein hatten wir 
keia Brot und inussten fort wahrend marschiren; ich verzweifle be- 
reits daran, dus wir Rom erreichen werden. Unsere Kraft ist ge- 
brochen und das Miasgeschick verfolgt uns immer mehr. Die kral- 
ligsten Naturen sind den ausserordentlichen Strapazen erlegen. 
Trotz alledem werde ich vorwärtsgehen, sn lange ich gohen kann. 
Wenn die Vorsehung jodoch in ihrer unendlichen Weisheit es so 
wollte, dass ich zu Grunde gehe, für diesen Fall werde ich diese 
Notaton Capdeville übergehen, dass er selbe dem General Clary 
oder Scilla übergebe. Sollte Capdevilie auch unterliegen, so wird 
er dem Major Londet diese Schriften einhändigen. Denn ich 
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wünsche, Jass seile zu Händen Sr. Majestät König Fr an - /. II. 
gelangen, damit derselbe erfalire, dass ich ohne lieue für seiue 
und die legitime Ssehe sterbe. 

Diese wenigen Zeilen allein beweisen 7,ur Genüge, 
dasa das Brigantaggio in Süditulien von der Reaction 
genährt und angefacht wurde. Und doch gibt es heute oueh 
nicht einen, der dessen Bestehen der Unzufriedenheit des Volkes 
mit der gegenwärtigen hYiäeruiiL' zuschreibt, und demselben gerne 
die Färbung eine» i'arleikuuipres gehen m.ichte. den das ehemalige 
Königreich Neapel gegen Nüditulien führt. 

19. October. Borjes erreicht die Gegend von Lagopesole und 
erfährt, dass Croeco mit 1000 Mann »ich in der Sähe befindet. 

Die Begeisterung des Spaniers entflammt sieh von Seilern. 
Kr, der gestern nur noch eine Hoffnung nährte: Koni m erreichen, 
träumt nun auf einmal von einem crfolgrciehcri Feltkug. Kr bildet 
sieh ein, dnss er diese tausend Mann bändigen, dass er ihre Zahl 
zu einer Armee wird vermehren und endlich jenen Kuhn] ernten 
können, nach dem er sieh schon so lange sehnt. 

Zu seinem Unglücke hatte Croceo keinen Begriff von Moral 
und Idseiplin, und ebensu wenig die Absicht, die Oberhoheit des 
Spaniers anzuerkennen. 

Denselben Tag, den 19. October (I86i), halte die ungarische 
Legion wieder Gelegenheit sich auszuzeichnen. Croeco wurde näm- 
lich durch eine eoiebinirte Ablheilung. welche aus zwei italieni- 
schen Bersaglieri-Batailleuen und einer Escadron Huszarcn und 
einer Gobirgsbatlerro*) der ungnrischeu Legion bestand, in den 
Bucito-er Gebirgen (in der I'rovincia Basilieata, in der Nähe von 
lihmeru) gegen Miuag überrascht, Hess aber nach einigen wuhl- 
geziellen .Schüssen der Artillerie, welche seine Truppen doeimirten. 
sogleich zum Rückzug blasen, und flüchtete sich, nach Zurflcklas- 
sung der Todten und Verwundeten, bevor ihm auf den unweg- 
samen Bergabhängen die Jäger und die Cavallcrie an den Leib 
konnten, wie diess gewöhnlich geschieh!, in die nahi-liegerideii 
Waldungen. 

22. October. Croeco kam heute um halb neun Uhr an, Ich 



*| Comilianiliilit ilimirr HaUcrU! uiir S.-liiviliuL- ilifsur Zeilen. Kill iWvii 
dafür, dass er nicli von dun doitigi-n /.u^Amitn iht? r. 1 1 1 i ,- In., LYtat Zeu- 
gung iu verschaffen genug (ielcguohdl hatte. 
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zeigte ihm, achrieb er, meine Instructionen ; doch er will sich von der 
Abhängigkeit von mir unter allerlei Vorwanden losmachen. Das 
Schönste ist, dass er sich auf einen General hinausspielt, unterdes- 
sen aber so handelt wie das liebe Vieh. 

28. Oetober. Langlois (ein anderer Bamiitenhäuptling), den ich 
für einen grossen Iutriguanten halte, sagte mir, dass ihm Crocco 
gestern Folgendes gesagt hatte: .Wenn ich meine Leute organisiren 
lasse, bin ich unfähig gemacht, wahrend, wenn ich in diesen Wal- 
dungen verbleibe, allmächtig bin. Meine Soldaten (die Brigantis !) 
riefen mich zum General aus, und ich ernannte Oberste, Majore und 
sonstige Offiziere, die mit ihrem Hange nicht weiter leben könnten, 
wenn ich den meinigen verlöre. Ich war nichts Anderes als Cor- 
pora), was so viel heisst, dass ich zu militärischen Sachen mich 
wenig oder gar nicht verstehe. Von dem Tage an also, wo wir 
militärisch auftreten, bin ich der Niemand." 

Langlois sagte mir ferner, dass er die schriftliche Ernen- 
nung von Sr. Majestät zum General in Händen habe, sowie 
andere Versprechungen für die Zukunft. Er behauptete ferner, sei- 
nerseits Crocco geantwortet zu haben, dass man trotz alledem 
Jemanden im Commando als den Höchsten anerkennen muss. Doch 
Crocco und seine Leute wollen ihre bis jetzt gemacht« Beute auch 
fernerhin behalten. Wenn ich mich daher ohne jede weitere Bedin- 
gung ihnen anschlösse, würden sie dareinwilligen und der Sache 
Sr. Majestät auch ferner dienen, sonst werden sie ihr Handwerk 
wie bisher, auch fernerhin auf eigene Faust weiter fortsetzen. 

So dachte Crocco, der im Namen Sr. Majestät raubte und plün- 
derte. — Welch' ein Unglück, dass ich nicht fünfhundert Mann 
habe, um mir unbedingten Gehorsam verschaffen zu können ! 

31. Oetober. Crocco liest mir einen Brief vor, in welchem 
ein anderer Banditenhäuptling mir 500 Hann zur Verfügung stellt. 
Wenn er seine Absicht nicht ändert, so erreichen wir ihn heute 
Nachts, und formireu das erste Bataillon. — Doch war auch 
diess ein frommer Wunsch, denn diese Lente bekam ich nie zu 
Gesichte. — 

Solche Täuschungen erlebte Borjes, der die ihm zugedachte 
Bolle in der Hoffnung übernahm, dass ihn in Neapel Parteikämpfer 
erwarten und das Volk, bei seinem Erscheinen in Massen die Waffen 
ergreifen wird. Und nun kam er zwischen Raubmörder, unter denen 
nicht einmal sein Leben sicher war. Er beschloss daher Neapel zu 
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verlassen, und trachtete mit dem Route seiner spanischen Offiziere 
Korn zu erreichen. Bei diesem seinen Rückzug hatte er grossere 
Hi.-hwu'ripkeit«! zu bekämpfen, als er bei Rückeroberung des Thro- 
nes Franz II. anzutreffen glaubte. Als er sich der Terra di Lavoru 
näherte, war schon der \. Decerober, und so hatte er einen gräss- 
licheren Feind zu bekämpfen, als das ihn in allen Richtungen ver- 
folgende Militär, indem er hei dem Umstände, dass die schneebe- 
deckten Berghohen unpassirbar waren, die Hauptsrrasse zu ver- 
folgen gezwungen war. Trotz aller dieser Schwierigkeiten, setzte 
er seinen Weg mit einem fabelhaften Glücke fort, und die Vor- 
sehung selbst schien dazu beitragen zu wollen, dass er der Klemme 
entkomme, in welche ihn die verstockte Gewissenlosigkeit der 
reactionaren Partei gestürzt, und der er spater auch znni Opfer fiel. 

Die Stadt Avezzano, welche nur einige Meilen mehr von der 
Grenze entfernt ist, umging er; durchzog aber den Ort Scurguhi 
um 10 Ihr Nachts. Die Hauptwache passlrend. rief ihn die Schild- 
wache mit »Halt, wer da!- an; „Gilt Freund!- war die Antwort, 
und er setzte frei seinen Weg fort. 

Am 7. Abends durchzogen sie Tagliaeozzo, die 'eUle italie- ^ , **J i ^'° i E l '°; 
nische Stadt; in ein paar Stunden konnten sie das Land der Vit- ricMunj. 
heissnng, das römische Gebiet, erreichen. Borjes glaubte, über jede 
Gefahr hinaus zu sein. In diesem Sicberheitsgefflhl hielt er in einem 
Meierhofe au, um seinen Leuten ein paar stunden Ruhe zu gönnen. 
Wenn er gownsst hülle, dass die Autoritäten der Gegend von sei- 
chen, was sie ohnediess aus der Richtung seines Weges ahnen 
konnten, unterrichtet waren, so hatte er trotz aller Erschöpfung 
seinen Weg fortgesetzt und wäre entkommen. So aber konnte er 
der Falle nicht entgehen, indem alle Truppen der Umgegend in 
Bewegung gesetzt waren, um ihm den Weg zu verstellen. Eine 
Jagerabtbeilung entdeckte seinen Schlupfwinkel den 8. Morgens, 
und Borjes wurde durch den Ruf, sich zu ergeben, aus seinem 
Traume geweckt. 

Er antwortete mit einem verzweifelten Widerstand. Nach 
einem stundenlangen Feuern wurde er aufgefordert sich zu er- 
geben, mit der Drohung, dass im Falle einer verneinenden Antwort 
der Meierhof arjgesündet wird, was, da Borjes sich nicht ergeben 
wollte, auch ausgeführt wurde. Hierauf ergab er sieh. 

Seinen Degen wollte Borjes nur dem commftDdirenden Major 
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übergehen, imil thal diess mit dun Wunen: »Ben fatlo, maggiure !- 
Gut gcthan, Major! 

Auf dem Wein- s^tr llorics nt dem neben ihm pellenden Offizier : 
»Ich wollte nach Rum gehen, um Franz iL zu sagen, dass seine 
Sache nur elendes Gesindel und Wege Innerer vcrtheidigcn, und 
dass Crocco ein hergelaufener Schuft (un saeripaule) und Lnnglois 
ein duinuu-r Bauer ist. ■ 

Trotzdem behauptete er, duss die Sache Italiens eine unge- 
rechte, und dass die Sache Frau/, II. die gerechte Hache sei. 

Spater Hess er sieh wieder durch seine vereitelten IhifTllungcu 
hinreissen und sprach lulgeudermassun : 

-Danket Gott, diiss ich mich heute Frfiii um eine ■Stund« ver- 
spätet nahe, sonst iiiilte ich die römische Grenze erreicht, wäre mit 
neuen Truppen zurückgekehrt, und hatte die Regierung Victor 
Fmanuels sieher gestürzt." 

In Tfigliacozzo wurden die Gefangenen einem kurzen Verhflro 
unterworfen, und da sie bewaffnet ergriffen wurden, zum Tode ver- 
urtheill. Meiches l'rthcil an ihnen auch sogleich vollzogen wurde. 

DaSä die Sendung lli'ijcs" zu Schanden wurde, ist ein glän- 
zender Beweis dafür, das» Südilalieu nicht geneigt ist, 
für Franz II. einen Purteikampf zu beginnen, und dass 
das Werk der i tal ienisuhen Einheit dort auf einer un- 
erschütterlichen Basis ruht. 

Borjös, der ehemalige berühmte Carlisten -General, 
der eines besseren Schick^N t: i I b i ljt i;e\icsen wäre, liat das Wag- 
niss, ZU welchem ihn die 1 iewisseulosigkeit der reacliiiniuvn Partei 
irctriehcn. llcucr nvring luViilih-ii luii.'-SetL. Ilr hat sich um den Preis 
seines Lebens davon überzeugt, dass. wenn die Hefe des Volkes 

Hindernisse zu bereiten, dass die gebildete!] Classen trotz alledem 
rloch für die Einheit Italiens sind. Mach dem unglücklichen Ende 
Ikirjes' gehing es der legitimen Sache, nicht mehr, fremde. eifrhre 
Abenteurer zu finden, die zugleich das Gewicht ihres Namenü 
hätten in diu WaL-sehale werfen b innen; dieser eine Fall überzeugte 
sie genügend von der Gefährlichkeit und L'nrettbarkeit des bour- 
boniachen Dienstes und der legitimen Sache. 
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Abenteurer, die Chiavone, Tristnny, Zimmermann. Kalkreuth, Ci- ""'f,„ : , E ..;.. 
jiriani la (Ulla, Pilone, Crocco, Langiois und viel« Ander« sind 
ganz gewöhnliche Wegelagerer, und zum grösaten Theil sogar 
ihren Kerkern entfl, diene Galecrenseiaren. Diese säubern Vögel 
sind «s, die das tlriganta'j-gin <■'>'■-' ■nuTuliir lenken; nach ihrem Zn- 
grundcgchen werden wieder andere siuftmii'^fii. und dicss wird so 
fortgehen, bis mit der Bosse rinn; iI-t se-diilcn Verhältnisse Keppels 
dieses Lehel von selbst aufhören wird. Ks leidet jedoch keinen 
Zweifel, daas die bald hier bald dort au ft aueheu den Räuberbanden 
nicht so mächtig auftreten könnten, wenn sie nach ihrer Zer- 
streuung anf päpstlichem Gebiete nicht sichere ZnFlncht- 
stiilte finden würden, und wenu sie nicht von aussen her in 
der Alisichi unterstützt würden, dnss, die renclinnäre Partei der 
Welt vorspiegeln könne. Südilalicn sei mit dem gegenwärtigen Zu- 
stande der Dinge unzufrieden und. (wie sich diese Partei ansZtt- 
itrfieken pflegt) sträubt sieh mit Waffen in der Hand ge- 
gen die Einverleibung in Piemont. 

Dnss sich iiie Regierung nicht bemüht, dasselbe mit einem n« VndUm t« 
Schlage zu vernichten, and keine Massregnlu trifft, nie Mannes, der 
das Volk durch Eiiischiiihteniiig von diesem Iii- werbe fernhielt, davon 
liegt der Grund theilweise in dem 1'mstande, ilass sie wogender 
gegenwärtigen auch nicht ganz gesicherten Zustünde, und wegen 
ihrer Verpflichtungen gegen die Wesimfichte. mich nicht ganz Herr 

auf die Klagen der menschenfreundlichen [ nplumalic von l'aris und 
London zu hören, und well sie als constitutionelle Regierung über- 
haupt nicht zu so energischen Mitteln greifen kann, welche ein 
Alleinherrscher von dilatorischer Macht, in ans sergewöhnlichen Zei- 
ten anzuwenden für seine hei ligel'flieht h:\lt. damit er die kurzsichtige 
Masse gleichsam mit Gewalt auf den allein zum Ziele fahrenden 
Wege leite. 

Ein weiterer tirunil liegt darin, dass die Regierung, da dieses 
Unwesen einmal exislirt, wenigstens die Interessen des vernichte- 
ten Capitata zurückgewinnen will, und seiner jungen Armee in der 
Unterdrück Ii ng des Brigantaggiu Gelegenheit bieten will, ihre 
kriegerische Tüchtigkeit für die grussen Kämpfe der Zukunft auch 
hier gewissermaßen auszubilden. Und kann man diese Kämpfe 
gegen Räuberbanden auch nicht mit jeuer Schule vergleichen, 
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welche sich z - B- dem französischen Heere in den afrikanischen 
Kriegen bietet, so hauen sie doch diesen einen Vortheil, dass die 
fortwährende Bewegung und die Ertragung gemeinsamer Mühen 
und Gefahren, den Corpsgcist des Heeres bedeutend mehr befestigt, 
als der eintönige linniiHmsdienst. — und ibi^s in diesem Kampfe an- 
zusagen die ganze Armee jene [irnktificlu- Schule des kleinen Krie- 
ges durchmacht, die für die Mannschaft und für die niederen Offi- 
ziere der wichtigste Theil der Kriegskunst ist. 

Zur systematischen Ausrottung des Brigantaggio. halten bei- 
nahe 100,000 Mann das einstige Königreich Neapel besetzt. Viele, 
welche bloss nach Zahlen nrtheilcu, ohne nach den Gründen der 
Dinge zu fragen, und ohne dass sie das Wesen dieses Kampfes 
verstünden, Wullen auf die riesige Ansbrciiung ilesselben schlies- 
sen, und diese mit der Thntsaehc beweisen, dass das ganze Volk 
unzufrieden, und dass die Armee nur desshalb in so grosser Zahl 
dort vorhanden ist, um jenes, das Volk, im Zaume zu halten. Mit sol- 
chen Behauptungen kann jedoch nur die Unwissenheit oder der 
schlechte Wille auftreten, denn der aufgeklärte, gesunde Menschen- 
verstand kanu das Wesen eines gegen Räuber gerichteten Y'erfol- 
gungskampfes leicht begreifen. Es ist statistisch erwiesen, dass 
die Zahl der Käuber in den letzten -lahren selten 20(1 überstieg; es 
wird daher Vielen auffallen, dass zur Bekämpfung einer so unbe- 
deutenden Truppe eine so grosse Macht aufgeboten wird. Und diese 
Armee ist nicht einma Alllea, was dem Brigantaggio entgegensteht. 
Ausser dieser regulären Armee sind noch 200,000 Natiunalgardi- 
sten unter den Wallen, und su sind in dem ehemaligen Königreich 
Neapel 300,000 Menschen in - man kannte sageu — ununter- 
bruebener Bewegung. Ks ist daher klar, dass hier nicht von einem 
Kriege die Keile ist, in welchen sich einzulassen überhaupt nicht 
die Absicht der Räuber sein kann, sondern von der Besetzung und 
Verteidigung des Landes gegen die Plünderungen derselben, in- 
dem die Räuber, mit ihren Unternehmungen bloss dort auftreten, 
wo sie diess mit Sicherheit thun können, und wu sie mit der be- 
waffneten Macht in keinen Zusammenstuss geratheu. Ihre Unter- 
nehmungen bestehen zumeist darin, dass sie aus ihren Verstecken 
die Reisenden anfallen und ausplündern, oder sie als Geissei zu- 
rück bchaltcu, bis sie das geforderte Lösegeld erhalten,*) welches 
»Töne der verwegensten Thaten der Kfiubat war folgende : Den 30. Jän- 
ner 1863 nntini die Bande von Pikina den Marquis Av ilal.il«, der iu 



die betreffende Familie oder Verwandtschaft zumeist an den Bettel- 
stab bringt, oder darin, dass sie die kleineren oder schlechter 
bewaffneten und besetzten Ortschaften angreifen, welche sie dam) 
mit der schrecklichsten Grausamkeit ausrauben, und dann mit 
ihrer Beute wieder in die Waldungen oder Schlachten der Berge 
zurückkehren. Damit die Städte und besonders die kleineren Ort- 
schafteu gegen ihre Angriffe ^.'Si'.hiit'.t seie-n. müssen dieselben daher 
beständig mit bewaffneter Uschi besetzt sein. Wenn diese Besatzung 
bloss auf einzelne Gegenden, in welehen die Räuberhorden eben 
Hülben, aasgedehnt würde, so wäre die Folge davon, dass letztere 
ihre Nester sogleich iu andere Gegenden verlegen wurden, wovon 
die llceresiibtheilutigeu erst d.uui Kunde erhielten, wenn ilie PIQn- 
lii-ruiiir der ersten Ortschaften schon vollbracht wäre. Liaher kommt 
es, dass wegen einiger hundert Menschen, die sich mit Leichtig- 
keit bewegen, nicht bloss in bergigen und waldigen, sondern auch 
iu offenen Gegenden, sozusagen das ganze Land besetzt gehalten 
werden muss, uud die Aufgabe des Militärs nicht sosehr im Kampfe, 
als im beständigen Hin- und Herziehen und gleichzeitigen Ver- 
folgungszügen besteht, welche dennoch zuletzt nnr selten auf die 
Spur der Räuber führen, indem diese durch den Pöbel unterstützt, 
von den Bewegungen des Militärs unterrichtet, den Ueberfällen der- 
selben rechtzeitig zu entgehen wissen. Zu einem Zusammenstoße und 
zuweilen zu einer verzweifelten Vertheidignng von Seiten der Räu- 
ber kommt es daher bloss dann, wenn diese in irgend einem Passe 
eingeengt werden, oder wenn sie von ihren Verstecken schwächere 
Militärabtheilungen mit ihrem Angriffe überraschen. Wenn übrigens 
auch eine He eresabth eilung vernichtet w ird, tritt eine neue an ihre 
Stelle, und obwohl die Ausbreitung des Brigantaggio eine schon be- 
deutend geringere ist, als vor Jahren, so wird sie doch bloss mit 
der Zeit, nämlich not der gänzlichen Umgestaltung der socialen Ver- 
hältnisse Süditaliens, ganz aufhören. 



der Umgegend von Tnrra del Greco, in der Nähe von Neapel jagte, 
gelangen, und hielt ihn (o den Schluchten de» Vesuv 10 lange feai, 
bis sie das verlangte Lösegeld von 20,000 Pucaten (1 DucsÜ = fünf 
Zwanziger) in Händen halle. 

Einem anderen tiefnugenen, dessen Familie das verlangte Lösegeld 
nicht erlegen konnte, wurde ein Ohr ahgeachnitlen, und seihet der 
Familie mit der Bemerkung übersandl, dasa die Verstümmlung so lange 
fortgesetzt wird, Iis sie die verlangte Summe in Händen habe. 
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Diess ist das Wasen jenes Kampfes, den seit 3er im 
Jahr« I8S0 begonnenen Umgestaltung so 7,11 sagon die 
gan ■/,<: italienische Armee d nrchgem acht hat, nn il welcher 
zu deren Kräftigung und kriegerischen Tüchtigkeit auch 
emigermassen beigetragen hat. 

Die Kriegsmacht Italiens übersteigt ?,nr Zeil schon 400.00« 
Mann; diese Zahl ist für etwaige künftige Kriege eine um so be- 
deutendere, als Italien diese Kraft fast ohne allen Äbxugauf den 
Kampfplate stellen kann. Für den Fall eines Krieges wird, ausser fiir 
die in unmittelbarer Nähe dos Kriegsschauplätze* liegenden Festen - 
n Festungen und anderer wichtigen 



der Sähe des Kririrsscha 
digang benfitzt « erden i 
deren Kriogstüchtigkeit 
auch mich eicht so ausgi 
schoe ku den schönsten I 
schon Regierung sengeste 
scliiil'i geschaffen und hei 
den Kopf getroffen hat, 
haltniasen einzig und all 
Die Hindernisse, w 



Hier handelte es sieh nicht bloss darum, auf welche Weise die 
Sympathien der grossen Masse für die Einheitsidee dauernd ge- 
wonnen, »nd wie die klaffenden Wunden der verkürzlen localen 
Interessen durch dio kräftigende Salbe gemeinschaftlicher iustitu- 
lionen vernarbt werden konnten; hier galt es, die unbändige 
und ungezügelte Kraft der Revolution, die im heiligen 
Feuer dea Patriotismus aufflammende, grenzenlose 
Opferwilligkeit, gleichzeitig aber auch die zu Extrava- 
ganzen hinneigenden Elemente der leidenschaftlich be- 
wegten l'arteien, zur Beförderung des allgemeinen Woh- 
') Diu raollila National (jartle beträft UU.OUU Mann. 
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los in den unerbittlichen Banden der Zucht wahrhaft 
nutzbringend zu machen, und so nicht durch Unter- 
drückung des revolutionären Geistes, sondern durch 
Verschmelzung desselben mit dem militärischen, ein 
den Ansprüchen der Zeit genügendes nationales Heer 
ZU schaffen. Diu Aufgabe war gross, weil in Italien nicht bloss 
die einzelnen Theilo zu eiuem organischen Ganzen umgesehalVeii. 
sondern dieselben auch an vielen Orten so zu sagen mich hervor- 
gerufen werden mnssten. Der neuere Kricgsrnhm Italiens, vor dem 
Feldzuge des Jahres 1851), war wie wir wissen nicht gross, woran 
vorzugsweise jene „schiefe Stelinn!;" Schuld wur. in Welcher die 
Nation seit Jahrhunderten thatles fortregetirte, ohne ihre intensive 
Kraft entwickeln zu können. Diess ist auch die Ursache, wesshalb 
das italienische Volk hei all' seinen hervorragenden Eigenschaften 
und Fähigkeiten erst in jüngster Zeit kriegerisch zu werden be- 
ginnt. Dass jedoch das Material vorhanden ist und bloss auf ilie 
Hand des Künstlers wartet, der dasselbe nutzbar mache, davon 
haben wir uns Überzeugt und sind in dieser Begehung mit 
General Pe[ie völlig einverstanden, uVr in seinen Memoiren s:ic;i. 
dass die Intelligenz und Leidenschaftlichkeit der Süditalieuor 
für ganz Italien von grosser Hedeiitun; sein wird, wenn es einst 
die lunternde Schule der bürgerlichen und militärischen Tagenden 
durchgemacht haben wird. Die erste Schwierigkeit war gleich 
die llecrutiriing, indem dieselbe in Jen übrigen Tlieilen der Halb- 
insel, wie in den früheren papstlichen Gebieten und in Sicilien eine 
unbekannte Institution war, und den Pöbel dem Heerwesen ent- 
fremdete, welche man auch desshalb hier in der ersten Zeit fast 
mit Gewalt einführen mnsste. 

Nicht geringere Schwierigkeiten standen der liecrutiruni: 
auch in den anderen Provinzen im Wege, wie z. B. in der Lom- 
bardei, Toscana und in Neapel, wo verschiedene Hecrutirungs- 
normen in Usus waren, und man diese mit den picmoritosisclicii 
nicht sogleich vertauschen konnte, das erste Kontingent daher 
nach .verschiedenen Gesetzen »us^ehuhen »erden musste. 

denen Stämme so bald als möglich zu eiuem organischen Ganzen 
zusammenschmelzen, und das unfreundliche Entgegenkommen, 
welches trotz der durch sie alle mit licu'eis[en;ng v erföchte neu ge- 
meinsamen Idee zwischen den Bewohnern der verschiedenen Pro- 



vinzen hic und da doch auftauchte, jo eher aufhöre, und die Local- 
interessen, die verschiedenen Idiome und Gewohnheiten je eher in 
Vergessenheit gerathen. Man musste dahin trachten, dass der Nea- 
politaner, Sieilianer, Romognole, Toscaueser, Lombarde, Piemon- 
tese, Parmeser, Modeneser je eher aufhöre Neapolitaner, Sieilianer, 
Romagnole etc. an sein, und nnr Italioner sei; es war ferner eine 
Lebensfrage, dass diese Verschmutzung besonders in der Armee 
je eher durchgeführt werde, damit diese vor Allem znm Muater- 
körper und so zu sagen zur Schule der praktischen Durchführung 
der Einheit des grossen gemeinsamen Vaterlandes werde. In der 
Armee war und musste besonders Gelegenheit geboten werden, 
dass die verschiedenen Stämme je eher die reine italienische 
Sprache erlernen und aufhören ihre Idiome zu sprechen, in welchen 
sio sich gegenseitig kaum verständigen konnten. Aus diesem 
Grunde ward die Vermischung der ans den verschiedenen Provin- 
zen gebürtigen Recruten zum Principe gemacht, und ist dieses 
Princip in der Armee derart consequent durchgeführt, dass die 
verschiedenen Recruten bis in die kleinsten Abteilungen linter- 
ein and ergem engt sind. 

Wie in Frankreich, so kennt auch in Italien das Heer seine 
Bedeutung und kennt die Aufgabe, die es zu lösen hat. Wie der 
französische Soldat, welcher weiss, dass er es ist, der bei aller 
Civilisation seiner Nation deren Machtstellung erringt und sichert, 
so fühlt es auch der italienische Soldat und mit ihm die Nation 
dass ihre eigentliche thatsächliche Stütze und Hoffnung derzeitig 
das Heer bildet, und dass Italien, wie jeder andere Staat, aller 
LTo-isur tii^Liti Institutionen unguachtet, einer sehr Ungewissen Zu- 
kunft entgegensehen müsste. wenn es nicht im Vergleich zu ande- 
ren Staaten schon eine so achtunggebietende Militärmacht besitzen 
würde. Das italienische Heer ist durchdrungen von jenem Solbst- 
bewusstsein, dass es nicht seine Aufgabe sei, ein blindes Ein- 
schüchterungsmittel zur Nk'derhaltuug der grossen Masse des Vol- 
kes in der Hand der Regierung zu sein, so lange jene vom ver- 
fassungsmässigen Wege nicht abweicht, — denn dass es in solchen 
Fällen auch vor den Grauoln des Bürgerkrieges nicht zurück- 
schreckt, bewies es schon bei Aspromonto und bei Jen September- 
Ereignissen des vorigen Jahres, — sondern vielmehr die Entwick- 
lung des verfassungsmässigen Lebens möglichst kräftig selbst zu 
fördern. 
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Das constitntionelle Gefühl erfüllt die Armee in Italien im 
selben Masse wie die übrigen Schichten des Volkes, denn Jeder- 
mann sieht es ein, dass die Einheit nur auf diesem Wege zu er- 
reichen sei. Im gegenwärtigen Momente schliesst sich daher jeder 
aufrichtig, oder nur den Ansprüchen der Zeit nachgebend, der be- 
stehenden Constitution eilen Ordnung an. Doch ist der republikani- 
sche (it-ist, der in einigen Provinzen, so besonders in den gewese- 
nen päpstlichen Staaten, im Volke tiefe Wurzeln fasate, nichts 
weniger als unterdrückt, und wir könnten behaupten, divss derselbe 
eher an Verbreitung gewinnt als abnimmt. Aufrichtig königlich 
gesinnt sind nur die Piemontesen, denn sie idcntificiren den Buhm 
und das Verdienst bei Italiens Befreiung mit ihrem eigenen Ruhme 
und Verdienste. Doch indem sie der bisherigen Fuhrerrolle entsa- 
gen müssen, zeigen sieb auch schon die Spuren der Unzufriedenheit, 
und es scheint, als fühlte sich Piemont für seine materiellen Ver- 
luste nicht genügsam entschädigt durch jene Tom Parlament ™- 
tirte Erklärung: „dass sich Piemont für das Vaterland Verdienste 
gesammelt nahe." Piemont scheint trotz der grossen Verdienste, 
die es Bich nm das gemeinsame Vaterland erworben hat, in der 
Vaterlandsliebe nicht genug hochsinnig zu sein, um ciiizusulh'n. 
dass es damit, was es thal, nur seine Pflicht erfüllte, 
da es ihm bei seinen glücklicheren Umständen zum Be- 
rufe ward, in der gemeinsamen Angelegenheit die 
Initiative zu ergreifen, und dass es hierdurch sich noch keine 
derartigen besonderen Verdienste sammelte, in Folge deren die ge- 
sammto Nation seine Suprematie durch ewige Zeiten zn ertragen 
hätte. Aus den Vortheilen der Unificaliun erhielt Piemont so den 
Löwenantheil, besonders in der Armee, wo es im Offizierscorps mit 
grosser Debertabl vertreten ist. nnd die höhern und Generals- 
Chargen sozusagen ausschliesslich durch Piemontesen besetzt sind. 
— Bis das Werk der Einheit nicht vollkommen beendet ist, und 
anch ans Dankbarkeit für die wirklich grossartigen Verdienste, 
welche sich der „Re galantuomo" nm das Vaterland gesammelt 
hat, wird das italieuiscbe Volk seine constitutwnellen und monar- 
chischen Gefühle daher nicht verleugnen, diess ist unsere Üeberzeu- 
gnng.doch ob mit der Zeit, mit dem Umsichgrcifenderdemokratischon 
Ideen, nicht auch die republikanischen Gesinnungen die Oberhand 
gewinnen werden, bezüglich dessen kann man nur anführen, dass 
diese Ideen nicht nur im Volke, sondern auch in der Armee nicht 
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bluss einen Anhänger haben, dass somit nur der zündende Fnnke 
nöthig ist damit die schlammerude Glut zur hoch auflodern den 
Flamme werde. 

riuwnu nfiinrf. Gegenwärtig hegt aber die Armee constitutiollelle Gesinnungen. 

"m» f^wt™.™ UQ(i ausser ihrer vollkommenen Organisation, mit welcher, wie wir 
'H.tii utioMtu bereits erwähnter!, diu Kciiieniiiic ein Meisterwerk vollbrachte, be- 
steht ihre Kraft in jenem patrioti sehen Gebt, welcher die ganze 
Armee durchweht. 

Bei der Organisation des neuen italienischen Heeres wurde jene 
der sardinischen Armee nicht bloss desshalb zur Grundlage genom- 
men, weil iliese damals die beste unter denHeeres-Organisationon der 
übrigen italienischen Slaalen war, sundern auch desshalb, weil 
diese durch die Entwicklung der Ereignisse dem neu zu organisiren- 
den Heere von selbst als die Heeres -Organisation jenes Staates auf- 
genötbigt wurde, dessen Armee allein moralisch nicht crscliüllerl 
wurde, und welcher, seiner Vergante nlieit zufolge, allein im Stande 
h ; ir, Air l.'l'i-ii-lViliiui- 1 iriiiL'lhi^!: 1I1T Armee zu liilili-u; andererseils 
aber desshalb, weil derselbe durth die Initiative und die Anregung 
in den gemeinsamen Angel egeuheiteu die Führerrollo ohnediess 
an steh gerissen hat. Die toscaaische Armee, die zu lieglun des 
1859er -Feldzuges den Ansclilusa an die französisch- sardinische 
Armee verlangt halte, sehloss sich mich einem lel/ten ritterlichen 
Dienste, der darin bcslaud, dn.ss das Hll'izierscor|>s den Grossherzog 
als Ehrengarde bis an die Grenze des Landes herleitete und ihm 
dort ein letztes Lebewohl sagte, an die verbündete Armee und mit 
derselben an l'iemont an. Die toscanischa Armee blieb demnach 
beisammen, auch ihre i 'rganisation war eine gute, da sie nach dem 
Muster der österreichischen Armee gebildet war; ihre Zahl je- 
doch war eine viel zu geringe, als dass sie auf die Organ isalion 
des neueu Heeres Eiutluss liälto Üben können. So verschmolz sie 
daher einfach mit demselben. Dasselbe geschah mit der parmesi- 
schen nnd später mit der, nach dem 1 R6ller-Fcld/.uge organisirton 
emilischci). dess^leieheli ;iuch mit der miidcticsischen Armee, deren 
Herzog dieselbe auf ristcrreichisrlien Huden führte, und die erst im 
Jahre 1863 nach ihrer Auflösung nach Italien zurückkehrte. Anders 
hatten sich die Stehen Lre.stuhet mit der Neit|nilil;inisehen Armee, 
die ihrer Zahl nach bald so stark war wie die dar übrigen italieni- 
schen Staaten zusammen, wenn dieselbe beisammen gebliehen 
wäre nnd sich als Armee an die damals schon urganisirte nord- 
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italienische Armee angeschlossen hätte. Dieselbe löste sich aber 
ganz auf, und da war natürlich picht von einer Einschmelzung der- 
selben, sondern bloss von der Aufnahme der schon auseinander- 
gegangenen Elemente in die bereits eiistirende Armee die Rede. 
Piemont war demnach der nnturgemasse Herr der Verhältnisse, und 
wie seine Armee die Grundlage des neuen italienischen Heeres 
bildete, so wurde auch seine Ileeresorganieation notwendigerweise 
die Grundlage der neuen Heeresorgan isation. Bisher fiel die Supre- 
matie beinahe von selbst Piemont zu, dagegen hatte bisher auch 
Niemand eine Einwendung, und vorzüglich bat das Offizierscorps 
mit aufrichtiger Ucberzcugung das neue System unterstützt, denn 
es sah ein, ilass dasselbe unvergleichlich besser war, als die Orga- 
nisation der übrigen Armeen. Aber ctuüi durum hätte Piemont den 
übrigen Heeren sregi-nüber mit mehr liilli^-kcii verfahren und nicht 
su augenfällig dahin streben sollen, suinein eigenen, dem piemon- 
lesischen Elemente ein so grosses l'e berge wicht im Heere zu ver- 
schaffen, wie es gegenwärtig der Fall, ist, dass die höheren Stellen 
vom Hauptmann aufwarte zo "/, Thailen aus Piemontesen beaetzt 
und auch die Generale der neuen italienischen Armee fast ohne 
Ausnahme Piemontesen sind. Diese Unbilligkeit drückte am fühl- 
barsten Neapel, dessen Offizierscorps, vorzugsweise die höher Char- 
girten, bei der neuen Organisation fast ganzlich unberücksichtigt 
blieb; und wenn ein Theil desselben auch in das neue Heer hin- 
übergenommen wurde, geschah diess nur nach längerer Verzöge- 
rung, nachdem die gleichchargirten piemontesiseben Offiziere die 
Vortheile des bei der grossen He eres Vermehrung stattgofun denen 
Avancements vorweggenommen hatten. Der grössere Thcil dieses 
Offizierscorps jedoch wnrde unter dem Vorwande, die Sache der 
Einheit nicht mit ganzer Offenheit ergriffen zu haben, in das neue 
Heer überhaupt nicht aufgenommen. Wenn es aber auch Unzufrie- 
dene unter den früheren ho urboni sehen Offizieren gab, wurden sie 
diess vorzugsweise und fast einzig nnr desswegen, dass sie brotlos 
und von ihrer Carriere zurückgedrängt worden waren; wenu sie 
daher in dem neuen italienischen Heere ihre frühere Stellung wie- 
der zurückgewönnen, so würden sio damit zugleich allen „reac- 
tionflren Traumereien" entsagt haben, besonders nachdem sie ein- 
gesehen haben, dass die Zeit ihrer Träumereien dahin ist. Dieses 
selbstsüchtige Vorgehen wirft einigen Schatten anf die übrigen 
Verdienste Piemouts, — wirsagen Piemontä, weil anf die Ereignisse 
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der dem Kriege unmittelbar folgenden Zeil die neue italienische 
Regierung und die gemeinsame Keichsvortretnng nur geringen 
Einfluss ausübte; diess war noch die unvermeidliche Conseqnenz 
des während der raschen Folge der Ereignisse dargelegten selbst- 
süchtigen Gebarens Piemonts. 

Garibaldi verfiel wahrend des aüditalie machen Feldluges aus 
denselben Gründen in ähnliche Fehler, ond nahm das neapolitanische 
Olfizierscorps, wahrscheinlich aus dam Grunde, dass er das eigene 
Oftl/iiTsi-cir[i9 nicht verkürze, in seine Armee nicht auf; und eben 
er hatte der sich spater entwickelten Unzufriedenheit den Anfang 
nehmen können, dadurch, dass er die einzelnen Theile der neapo- 
litanischen Armee, statt selbe die Waffen strecken zu lassen, und 
sie vom Felde der That durch Entlassung zu verdrangen, um sich 
gesammelt hätte. Jene Behauptung , dass die neapolitanischen 
Truppen, mit seiner Armee verschmelzt, deren moralische Kraft 
gehrochen hatten, ist kaum zu rechtfertigen, da seine Armee sie 
einesthcils disciplinirter gemacht hätte, anderntheils sie aber nur 
ebenso gekämpft hatten, wie ihn die Sympathie des ganzen Volkes 
begleitete. 

Nach der Consolidirung der Verhältnisse fanden die, einzelne 
Theile begünstigenden Institutionen ihr natürliches Ende, indem 
die gemeinschaftliche Reichs Vertretung diese Angelegenheiten zu 
beeinflussen begann. Für das Heer war es, bei der bedeutenden 
Vergrösseruug desselben, eine Lebensfrage, in kürzester 
Zeit ein solches Offizierscorps zu schaffen, welches 
fähig wäre, demselben in jeder Beziehung vorzustehen; 
und wenn anch neuerdings Unbilligkeiten gegen ei meine vor'iüimi'ii. 
so wurde dennoch die Kriegstüchligkeit dos Heeres durch das 
Princip. von welchem man hei Bildung des Ofllziorscorps ausging, 
nur befördert. Durch eigi?n>' und fremdr Erfahrungen belehrt, sah 
man ein, dass m, m^i-iii:; gcbildi-lcs ufTi/.icrscoTpa nicht im Stande 
ist, seiner Stellung in jeder Beziehung Genüge zu leisten; dass die 
ohne alle gesellschaftliche Bildung in das Heer eingetretenen und 
vom Gemeinen nach einer Kcibc von Jahren zum Offizier avancirten 
Individuen, wenn sie anch eint Fachbildung besitzen, als solche in 
eine ..suhicfe Stellung- kommen und zumeist aus ihrer Kelle fallen; 
dass demzufolge es ein unumgängliches Erfordern iss im OlTiziers- 
corps ist, ausser militärischer Tüchtigkeit, auch seiner socialen 
Stellung entsprechen zu können. Der beste Beweis biefür ist die 
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vom Pick auf dienende Mannschaft, die, wie auf den genialen Füh- 
rer des ganzen Heeres, so mit grosserem Stola auf den Offizier 
blickt, der allgemein gebildet auf der Höhe seines Hanges steht, 
als auf die aus ihm selbst hervorgegangenen einseitig gebildeten 
Offiziere. 

Wir wollen damit durchaus nicht sagen, dass dem durch Ver- 
dienst und Wissen ausgezeichneten Yolkskindo diese Stellung sehn n 
von vorneherein verschlossen sein soll, — denn wenn Jemand, so 
sind eben wir davon fest fiberzeugt dass nur die Organisation jenes 
Heeres wirklich vollkommen ist, iu welchem, wie Napoleon I. sagte, 
jeder gemeine Soldat in dem Bewusstsein lebt, dass er den Feld- 
herrnstab in seinem Tornister tragt ; wir wollen vielmehr, dass nur 
solche Männer zum Offiziersrange erhoben werden, die den An- 
sprüchen ihres Ranges und ihrer ausgezeichneten socialen Stellung 
vüllig zu entsprechen fähig sind. Wir halten es daher ebenso für ein 
liöehst einseitiges Vorgehen, wenn achtzehnjährige Herrlein, die 
gewisse strenge theoretische und praktische militärische Ausbil- 
dung genossen, zu Offizieren ernaunt werden; denn es kann wohl 
Jemand mit 28 Jahren ein tüchtiger General, Niemand aber mit 
IT Jahren ein vollkommener Lieutenant seiu, weil er eben seiner 
Jahre wegen anf die Untergebenen durchaus nicht jene moralische 
Einwirkung ausüben kann, welche am meisten das Vertrauen zu 
dem Vorgesetzten weckt und festigt. Von diesen Ansichten ging 
auch die italienische Regierung aus, als sie bei der ausserordent- 
lichen Vcrgrosserung des Heeres die Offizi erstellen nicht durch 
massenhafte Avancements der von Pick auf dienenden Unteroffiziere 
ausfüllte, sondern dieselben, mit Ausnahme weniger die Militar- 
sehulen absolvirter Offiziere, aus der Mittelclasse und zwar durch 
Individuen vermehrte, welche nach einer tüchtigen technischen 
Ausbildung nur einen kurzen, aber gründlichen militärischen Unter- 
richt genossen; diese wurden nun im Heere sofort als Offiziere 
verwendet und sind bei den anfangs, schon nach 1860 eingetrete- 
nen schnellen Fortschritten, in wenigen Jahren theilweise zu 
Hauptleuten avancirt. Dalier kommt es, dass es besonders bei der 
Artillerie Unzählige gibt, die wahrend des mittelitnlionischon 
Krieges in das Heer traten, nach kaum einjähriger Dienstzeit Offi- 
ziere wurden, und schon Ende 1863 zn Hauptleuten avancirt waren, 
während Unteroffiziere ohne höhere Bildung selten zu Offizieren 
ernannt werden, und niedere Offiziere, die bereits weiter avancirt 
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vollständig entspricht, ist es zweckmässiger, ihn einer „schiefen 
Stellung" ?.u entreisseu, iu welche er doch immer mehr und mehr ge- 
rulheu würde. Zu höherem Rang« können in der italienischen Armee 
daher überhaupt mir Zöglinge von Kriegsschulen oder solche Un- 
teroffiziere nvaucireu, dir sieh später einer strengen Prüfung un- 
terzogen haben; solche, welche den Anforderungen dieser Prü- 
fungen nieht entsprechen, bcsehliesson ihre Laufhahn als Unter- 
offiziere. Dieses Vorgehen kann, wie bemerkt, Einzelnen gegen- 
über unbillig sein, für die allgemeine Sache jedoch und für die 
Kriegstüchtigkeit des Heeres ist es von dor besten Wirkung. 

Armee die Zeit genau bestimmt, welche der Einzelne in einer ge- 
wissen Stellung zubringe« uiiiss. So kann z. B. Niemand Lieute- 
nant werden, bevor er sein achtzehntes Jahr nicht erreicht oder 
zwei Jahre als Unteroffizier gedient hat. Lieutenant and Oberliea- 
teuaut jiiuss er zwei Jahre sein, Hauptmann vier, Major drei Jahre, 
und so kann Niemand zu einer höheren Charge vorrücken, bevor 
er nicht iu der uu mittel Ins r nieilerei eu li'hwge mindestens drei Jahre 
gedient lull. Ausnahmen von dieser Regel linden nur in Kriegsieiteu 
oder in solchen seltenen Fällen statt, wie z. B. gleich die erste 
stürmische Organisation der Armee war. Neben diesem Systeme 
ist natürlich auch einer derartigen verwandtschaftlichen Protection 
vorgebeugt, dass Einzelne, durch Versetzung von einor Waffen- 
gattung zur audern, iu kurzer Zeit und ohne alles Verdienst zu 
immer höheren Chargen avancireu. 

Das Offizierscorps, besonders bei der Artillerie und den 
technischen Corps, kann man, trotz dem jungen Bestände der 
Armee, schon jetzt gut uennen; auch besteht es aus solchen Ele : 
menten, zu deren wachsender Vervollkommnung die schönsten 
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Hoffnungen vorhanden sind. Die Feldherren nehmen unter den mi- 
litärischen Autoritäten Europas einen würdigen Platz ein. Bei den 
minder hoch charterten Generalen jedoch linden sieh dieselben 
Mängel, welche bisher in beinahe jeder Armee herrschten. Der 
Mangel einer allgemeinen militärischen Bildung ist hei diesen 
sehr fühlbar, und darauf, dass der Generalstab nicht nur seine 
eigene Waffenart, bei welcher er einst diente, sondern überhaupt 
den Wirkungskreis der Artillerie and technischen Curps genügend 
verstehe, darauf wird noch immer viel zu wenig Gewicht gelegt. Und 
diese einseitige Bildung der Führer war doch oft genug die Ursache, 
dass leicht gewinnbare Schlachten verlorengingen, da die Ver- 
nachlässigung einzelner Waffenarten und die unz weckmassige 
Auwendung anderer eine unausbleibliche Folge hiervon is(, 
Wie zu den niederen Offiziersstellen, so müssten, und zwar mit 
noeh grosserer Strenge, zu Generalen nur wirklich befä- 
higte Individuen ernannt werden, d. h. erprobte Gene- 
ralslabs-Üffiziere lind nur solche Offiziere anderer Waffen- 
gattungen, welche den Ansprüchen dieser Stellung vollständig 
Genüge leisten. 

Anf wie festen Grundlagen in der italienischen Armee das 
patriotische Gefühl ruht, auf ebenso schwachen Füssen steht im 
Offizierscorps der sugenaTinle Esprit de Corps. Von einer so ritter- 
lichen Camerad schaft, wie dieselbe z. B. in der österreichischen 
Armee gang und gäbe ist, kann in der italienischen nicht die Rede 
sein, nnd wie fest und sicher in der Nation der Ei nheitage danke 
ausgebildet ist, so starr stehen in der Armee die Scheidewände 
der einzelnen Olassen. So unterscheidet man in der italienischen 
Armee drei Hauptmassen : jene Offiziere, die aus Unteroffizieren 
hervorgingen; jene gebildeteren Jünglinge, die Kriegsschulen ab- 
solvirten, und endlich die aus hohen Familien entsprosseneu Offi- 
ziere. Die zwei ersten Classen, obwohl selbst diese nur ausnahms- 
weise, stehen noch in einer gewissen Berährung; die letztere 
Classe jedoch schliesst sich von den ersteren ganz ab. Dieser se- 
paratistische Geist zeigt sich am deutlichsten bei der Artillerie. 
Diese Waffengattung bildet in Italien die Elitetruppe, und die 
Aristokratie, besonders die piemontesisehe, der obwohl sehr mittel- 
mässtg reiche höhere Stand, ist in ihr am zahlreichsten vertreten. 

Daas sich zwischen Männern von ähnlicher Bildung 
und verwandten Ansichten eine innige Freundschaft ausbildet, 
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während andere nur in einem cameradschaflliehen Verbaltniss zu 
einander stellen, diese Erscheinung findet sieh in jeder Armee; 
dass aber Jemand die Vorrichte seiner Geburt sogar seine gleich- 
i-hargirten Cameradon fühlen lässt, dos finden wir nur in der ita- 
lienischen. 

Im italienischen Heere duzen sieh die Gleich eh arg irtea nicht, 
wie diess in der Österreichischen Armee geschieht; auch in der 
Ansprache ist keine Gleichheit, wie z. B. im französischen Hoere, 
wo man sich dem Sprachgeiste gemäss mit „Vous" litulirt. Die 
italienischen Offiziere titiüireu sich mit „Ella" und „Lei", was 
dem deutschen „Sie" entspricht, nur daas dann diejenigen, die 
sich etwas nähern, das „Voi" zu gebrauchen boginnon, und end- 
lieh diejenigen, »wischen denen es zu einer innigeren Freund- 
schaft gekommen ist, sich gegenseitig duzen, was freilieh meist in- 
nerhalb der oben bezeichneten Classen geschieht. Die Ooterien 
sind daher schon aus diesem Grunde scharfer begrenzt, als ir- 
gendwo sonst, wozu auch noch der, joden cameradschaftlichen 
Geist untergrabende Umstand hinzutritt, dass die Vornehmeren, 
besonders die piemuntesischen conti und cavnlieri, aber ihre 
Übrigen Genossen, ihrer socialen Stellung nach, eine Suprematie 
ausüben wollen; sie kommen mit ihnen daher auch nur im Dienst 
in nähere, und zwar auch hier in sehr gespannte Berührung. Dass 
sich der camerad schaftliche Geist unter solchen Umstanden in 
höherem Masse nicht entwickeln kann, ist natürlich. Dessenunge- 
achtet geschah auch schon in dieser Beziehung ein Fortschritt, 
und das Offizierseorps sieht dio Unhalfbarkeit dieses Zustandes 
zum grossen Theile selbst ein, nur ist es nicht hochsinnig genug, 
um sich über solche Vorurtheile auf einmal hinwegzusetzen. Den 
Maugel der Cameradschnfl ersetzt jedoch in gewisser Bezie- 
hung jene strenge Disciplin, welche in der Armee ge- 
handhabt wird; auch hat unter den Wallen oder vor dem Feind 
das Offizierseorps wie das ganze Heer nur Einen Willen, dessen 
Echo der bekannte Refrain ist, der auf allen Lippen wiedorhallt : 
Morte ai tedesebi. 

Die allgemeine Bildung wird auch hei den U utero fixieren 
sehr berücksichtigt, wesshalb für dieselben in den Abendstunden, 
wo sie nicht im Diensto beschäftigt sind, ausser den eiaclen 
Kriegswiasonsehafteu, besonders bei der Artillerie, eigene Vorträge 
aus der Arithmetik, Geographie, Geschichte, Torrainlohre u, s. w. 
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gehalten werden, und solche, welche diesen Lehroura Dicht absol- 
virt und auch sonst nur geringe theore tische Kenntnisse besitzen, 
avanciren nur in Ausnah msfiillen zu Unteroffizieren. Offiziere wer- 
den aber die Unteroffiziere nur in sehr seltenen Füllen. Solehe, die 
Ober ihre abgelaufene Dienstzeit hinans weiter dienen wollen, wer- 
den als Stellvertreter verwendet, wodurch sie dann eine höhere 
Löhnung gemessen. Das für diese Soldaten höchst zweckmässige 
Gesetz, welches in der französischen Armee bereits giltig ist, dass 
sie nämlich vor der Beendigung ihrer Reeugagirungazeil, d. h.der 
neuen fünf Jahre, nicht Offiziere werden können, dieses will man 
auch in der italienischen Armee in's Leben rufen, wodurch solchen 
Missbr fluchen vorgebeugt wird, dass einzelne beliebte Leute 
als Stellvertreter verwendet werden, bevor sie zn Offizieren ernannt 
sind, damit das Reengagirungacapital ihnen zugespielt werde; die- 
ses würde daher auch nur solchen Individuen von exemplarischer 
Aufführung anzuweisen sein, die auf ein Avancement zu einer 
UITiricrdstL'Uc koini' Ansprüche machen köuueu. In Frankreich kann 
der Gemeine, der sich im Felde auszeichnet, mit Erlangung der 
Ehrenlegion eder der Medaille einer Pension bis 600 Franken theil- 
haftig werden, und es wird kaum Beweise benöthigen, dass der 
Soldat mit einer grösseren Aufopferung sich in's Feuer stürzen 
wird, wenn er dessen gewiss ist, dass er im Falle seiner Ver- 
stümmlung einer hinreichenden Unterstützung theilhaflig wird, als 
wenn ihm der Bettelstab in Aussieht steht. 

Die Disciplin ist in der Armee sehr streng, sowie aueh 
der Dienst mit der grössten Pünktlichkeit und Strenge ge- 
handhabt wird. Kürperstrafen sind nicht üblich, um so strenger 
sind die anderen Strafarten. Die kleinsten Vergehen werden mit 
zehn-, zwanzig- und dreissigtägiger einsamer Haft und Fasten be- 
straft, und wir haben uns die Ueberzeugung verschafft, dass diese 
Strafen nicht nur physisch empfindlicher sind, sondern auch eine 
grössere moralische Wirkung haben, als die jedes edlere Gefühl 
abstumpfende Körperstrafe. Die Strenge der Disciplin dehnt sich 
auch auf so unwesentliche Dinge aus, dass z. H. bei Meldungen 
der Untergebene in fortwährend salutirender Stellung vor dem 
Vorgesetzten zu stehen hat, nnd die Hand nur mit dessen Erlaub- 
nis» von der Kopfbedeckung herablassen darf. Für den italienischen 
Soldaten ist indessen diose strenge Diseiplin unumgänglich noth- 
wendig, da er bei seiner heftigen Natur, bei seiner Spitzfindigkeit 
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and Intelligenz schon von Natur aas mehrNeignng zur Zögollosig- 
keit besitzt. 

Der strengen Disciplin ist es grösstenteils zu verdanken, 
dass diese neue Armee, um einen verhaltuissmasaig so kleinen 
Kern, wie es die pii'inniiti'si^eht! Armee gewesen ist, in so kurzer 
Zeit zu einer imposanten Kraft orgaoisirt wurde, dass sie die 
Grossmaehte Europas in ilirru ( 'oriibiiiaiiunen nicht mehr aas ser 
Acht lassen können. 

Die Bekleidung der Armee kann zweckmässig genannt 
werden, obwohl das Praktische derselben in vielen Hinsichten in's 
Extreme getrieben wird; so der Umstand, dass die Infanterie bloss 
mit Mänteln versehen ist, für Winter und Sommer daher ein und 
dasselbe Mont ursstück besitzt. Dicss hat ausserdem, dass es die 
grosse Hitze in Italien für den Soldaten noch unerträglicher mai-ht, 
auch jene Schattenseite, dass os jenen gewissen Anstand, welchen 
man durch eine nette Adjustirung im Soldaten nähren muss, gänz- 
lich erstickt. 

Die Bekleidung der übrigen Waffengattungen, besonders die 
der Jager, ist sehr zweckmässig und praktisch, so wie überhaupt 
bei der gesammten Ausrüstung die fort wahrende Kampfbereit- 
schaft vor Augen gehalten wird. Dass der Soldat mit Feldrequisi- 
ten, mit dem Zelte, mit Kochgeschirr, mit einer kleinen wollenen 
Decke, welche sich im Lager so zweckmassig erwies, auch in 
Friedenszeiten versehen ist, und diese auch bei täglichen Hebun- 
gen bei sieh trägt, wie diess in der italienischen Armee geschieht, 
diese halten wir für sehr zweckmassig, da hiedurch der Soldat mit 
den praktischen Griffen des Lageriebens sich schon in Friedens- 
Zeiten befreundet, während in Armeen, wo die Feldrequisiten nnr 
kurz vor dem Ausbruche des Krieges ausgefolgt werden, in der 
Handhabung derselben die grössten Missgrille geschehen. 
"' Darum sind die jährlichen Uebungslager. wie solche in 
Frankreich und Italien abgehalten werden, für die Armee von un- 
ersetzlichem Nutzen, da in denselben der Soldat, Monate lang zum 
Lagerloben gewöhnt, nicht nur seinen Körper stahlt für grössere 
Fatiguen, sondern zugleich an grösseren KampfUbungen Theil 
nimmt, in welchen der Gemeine, wie der General, sich den Terrain- 
vr-hiiimissi'n anschmiegend, in der Ausübung die Anwendung 
dessen erlernt, wovon er auf dem engen Räume des Eiercierplatzes 
nur den methodischen Theil sich eigen machen konnte. 
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In diesen Lagern waren besonders die Aufstellung, die Bewe- 
gung, schnelle Entwicklung nnd die verseil iedenen Formationen 
zu üben, dass hiedureh vorzugsweise die Brigade- und Divisions- 
Generale den Dispositionen dos Oberfeldherru sieb zu bequemen 
lernen, und durch Uebuug und Gewohnheit sich mit jenen techni- 
schen Schwierigkeiten befreunden, welche mit der Fuhrung von 
grosseren Truppenkörpern verbunden sind. Darum können Dispo- 
sitionen, welche den Gang der Bewegungen bis in s kleinste Detail 
vorschreiben, nicht zum Ziel führen, und diese Uebungen, die so- 
genannten Feidma uöver, können nur dann von wirklichem prak- 
tischen Nutzen sein, wenn der Obereomrflandant seine Ideen den 
unmittelbaren Untergebenen nur am Mauörrirplalze mittheilt, wie 
diess in der Wirklichkeit geschieht, und die weiteren Detail-Dispo- 
sitionen gänzlich ihnen überlässt, das Hauptgewicht aber immer 
auf die schnelle Auffassung der jeweiligen Kampfmomente legi. 
Sollen jedoch diese Kainpfübungen so weit als möglich das Bild 
der Wirklichkeit wiedergeben, so ist es uotbwendig, dass selbe 
mehr strategisch als tactisch gehaodhabt werden. Da hier 
die rohe Kraft nicht wie am Kampfplatze entscheidet, so muss auf 
die Ursache» zurückgegangen werden, welche die Hauptfactoren 
des Sieges sind, welche diese Kraft erringt Im Getümmel des 
Kampfes kann man annehmen, dass ein Mann einen Manu Werth ist, 
und daas bei beiläufig gleicher Kampffähigkeit der Sieg sich auf 
jene Seite neigen wird, auf welcher man auf dem En tsc bei dun ga- 
punkte mit Uehcrgewicht auftritt. Daher wäre bei diesen Uebuii- 
i';rn niii r'iiijiv^üigrsctz'f!] iriiidlichcn Linien das Bild der Wahr- 
scheinlichkeit dadurch hervorzuheben, dass bei ausgedehnteren 
Linier, nachdem sich der Kampf entwickelt hat, jene Trappen, 
welche sieh einer Uebermncht gegenüber sehen, sich sogleich 
zurückziehen. Diesen Rückzug wahrnehmend, wftre es nun die Auf- 
gabe de» unmittelbar höheren Vorgesetzten, derartige. Dispositionen 
zu troffen, dass er, seiner im Rückzngo begriffenen Truppe Hilfe 
bringend, diese durch Herstellung des Kraftglei ehgewich- 
tes zum Stehen bringt, oder durch Uebergowicht sogar den 
Feind zum Rückzüge zwingt. So manovrirend, wird in Folge der 
uv Iii. ii förmigen Bewegung der sich gegenüberstehenden feindli- 
chen Linien ein Moment eintreten, in welchem, die Lage nach 
der Beschaffenheit des Terrains und der gegenseitigen Stellung 
bctirtheilend,die Wahrscheinlichkeit des Sieges auf eine Seite sieh 
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zu neigen beginnen wird. Diesen Moment aufzufassen, ist dann die 
Aufgabe der sich feindlich gegenüberstehenden Corps - C om man da n- 
ten und des den Gang lies Scheinkmnpfes beobachtenden Oberbe- 
fehlshabers, weleh' letzterer dann das Gefecht einstellt, und wuh 
rend die Truppen auf den innehabenden Plätzen sieh der Kühe 
hingeben, die aus dem bisherigen Gange des Gefechtes, sowie 
aus den erreichten gegenseitigen Vorthcilen sich ergebenden 
Consequenzen seinen Uutorbefehlsliabern in belehrender Weise 
vorzutragen hätte. So durchgeführt, kannten diese Scheinge- 
fechte — die sogenannten Felilnwnüver - einen wirklich prak- 
tischen Nutzen anfweisen. 

Bei Vollführung der Bewegungen ist besonders dahin zu wir- 
ken, liass Ruhe, taktvolles Benehmen und kaltes Blut vorherrschend 
sei, da diess die erste und H au ptbed ingang einer guten Führung 
ist. Die Eigen schatten der Generale sind daher annähernd schon 
bei diesen Ucbungen zu erkennen. Der hier schon in Irrungen ver- 
fällt, und seine Truppen nicht zweck massig zu führen weiss, der 
wird im Gewühlt- eines wirklichen Kampfes sieh noch weniger aus- 
kennen. Persönliche Bravonr isl zwar eine unentbehrliche Eigen- 
schaft für einen Feldherrn , doch ohne theoretische Kennluisse 
und gesetzte Denkuugs weise nicht hinreichend, eine Truppe ohne 
unnützes Biutvergiesseu zum Siege zu führen. Bncnapartc ist zwar 
durch seine ausserordentliche Verwegenheit Herr der Brücke bei 
Arcole geworden, doch würde dieser Loealsieg ohne Folgen geblie- 
ben sein, wenn diess nicht im Einklänge mit tief durchdachten 
Bewegungen erfochten worden wäre. Darum soll man die Frie- 
deuszeit zur Ausbildung in jeder Richtung und Erpro- 
bung der Armee auwenden, und letzterer eine solche 
Organisation geben, dass sie in jedem Momente kampf- 
fähig sei, als wenn der Friede nur eine Ausnahme und 
der Krieg der eigentliche regelmassige Zustand wäre. 

Clausowitz, indem er von der Kampffähigkeit der Armeen 
spricht, drückt jenes GeheimuisB, wie man in desseu Besitz gelan- 
gen kann, in folgenden einfachen Worten aus : „Der Soidat wird 
darum recrutirt, bekleidet, bewaffnet, eingeübt, schläft, isst, trinkl. 
und bewegt sich darum hin und bor, damit er am gehörigen Orte 
und zur gehörigen Zeit kämpfen könne." 

Die französische Armee lebt, man kann sagen, in fortwähren- 
dem Kampfe, doch hält eie die Abhaltung von Uebungslagern trotz 
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der Erfahrt! Ii gen, welche seihe in den Kriegen in Algier, in der 
Krim, in Italien, in China nnd Mexiko gesammelt, für nothwondig, 
damit der kriogerischc Geist und die Mannvrirfilhigkeit in den 
Ruhem erneuten des Friedens nicht abnehme. 

Bei der Eröffnung des Lagers von Chülons, welches im Jähre 
1857 unter des Kaisers unmittelbarer Leitung /.um ersten Male die 
kaiserliche Garde bezog, begründete der Kaiser den Zweck, den 
er durch die Eröffnung desselben erreichen will, mit folgenden 
Worten ■■ 

„Ich habe Euch unter meinem Commando versammelt, weil es 
nützlich ist, dsss die Armee durch das gemeinsame Leben im Lager 
denselben Geist, dieselbe Disciplin und dieselbe Ordnung in sich 
aufnimmt. 

Die Römer, sagt Montesquieu, betrachteten den Frieden wie 
eine Hebung, den Krieg als die Anwendung, uud so sind in der That 
die Erfolge der jungen Armeen im Allgemeinen nur die Anwen- 
dung der ernsthaften Studien, weichst wfihrvml des Friedens ge- 
macht wurden. 

Dieses Lager soll daher nicht ein eitles Schauspiel für die 
Neugierde den l'iililic.nms sein, sondern eine hohe Schule, die uns 
durch die unternommenen Arbeiten segensreich sein wird, uud 
deren Resultate wir erkennen werden, wo immer das Vaterland 
Eurer bedarf.« 

So sprach Napoleon, als er mit der Garde das Lager zu 
Chälons zum ersten Male benog, und dio Tiefe seiner Worte wurde 
durch die Begebenheiten bereits nicht einmal gerechtfertigt. 

Da man den grossen nnd wirklich praktischen Werth dieser 
Uebungslager einsah, so worden solche auch in der italienischen 
Armee alle Jahre abgehalten, und es hatten diesolbenanf die in einer 
verhältnismässig: so kurzen Zeit erreichte Kriegs tüchtigkeit der- 
selben keinen geringen Einfluss. Solche Üebnngslagor bestehen in 
Italien gegenwärtig fünf: in Somma, in S. Maurizio, in Ghiardo, 
in Hagnacnvallo und in Foiano. 

Das Land ist in militärischer Hinsicht in fünf grosse und ein 
Unter- Commando getheilt. Das 1. Gran-Oommando hat seinen Site 
in Turin, das 2. in Milano, das 3. in Parma, das 4. in Bologna, das 
5. in Florenz, das 6. in Neapel, das 7. in Palermo; das Unter-Com- 
mando der Insel Sardinien praaidirt in Cagliari. Unter diesen 
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eine ausserordentliche, da sie den Feind wahrend des Marsches, 
im Lager, bei Transporten, fortwährend beunruhigen und aus seiner 
Unordnung grosse Vortheile ziehen könnte. Ein Transport z. IS., 
welchen die Cavallerie, bevor sie selben angreift, fest zuaammen- 
sehiesst, würde ihrem Angriffe kaum widerstehen können, wahrend, 
wenn letztere mit Feuerwaffen nicht versehen ist, demselben, wenn 
er z. B. von ihr durch einen Wassergraben getrennt wäre, kaum zu 
Leibe kommen könnte. Anderseits würde aber ein von der Linken zur 
Hechten getragener Stutzen dein Manne im Getümmel des Kampfes 
auch gegen Hiebe Schutz gewahren. Die Versuche mit einer sol- 
chen, mit Feuerwaffen versehenen Carallerie sind bereits gemacht, 
und wir glauben kaum, dass es den französischen Chasseurs d'Afri- 
que und den russischen Kosaken je zum Nachtheile gereicht hatte, 
dass sie ausser dem Säbel auch noch mit Feuerwaffen ve'sehon 
waren. Unvermeidlich ist daher nothwendig, die Caval- 
lerie mit SchiesswaiTeu zu versehen, wenn wir ihr jenes 
Aosehen wieder verschaffen wollen, welchem die mu- 
derneo Feuerwaffen keine unbeträchtliche Scharte bei- 
gebracht haben. 

Kbenso nothwendig ist es, mit solchen leichten Gewehren 
anch die Artillerie zu vernähen, welche, wie es il.e Erfahrung i-igt. 
die Mannschaft 10 det Bedienung der QesohöUä nicht hindern, in 
entscheid enden Momentan aber, weon z. B. der Feiod schon in 
din Batterie gedrungen ist, ihr zu erheblichem Nutzen gereichen 
können, da sie sich, mit Gewehren versehen, und um das Geschütz, 
geschaart, in Vertheidigungszu stand setzen uud oft bis zur Ankunft 
von llilfstruppen werden halten können, wahrend sie nur mit blanken 
Waffen versehen, die Mannschaft in diesem Falle unrettbar verloren ist. 

In der italienischen Armee ist der Versuch in dieser Hinsicht 
gleichfalls schon gemacht, indem die ganze Bedienungs-Maun- 
süiafi mit Schiess Waffen versehen int. Was die zweckmässige 
Ausrüstung betrifft, lasst selbe in Italien wenig zu wünscheu 
übrig. Das neue Material ist, wie wir dessen sehon Erwähnung go- 
Ihau, leicht uud beweglich. Lafettou eiistiren für die Feldge- 
schütze, für den 8-, sowie für den 16-Pfünder nur einerlei, da die 
Scbildzapfen heider Geschützga Hungen gleich gross sind. Die Ba- 
gage des Mannes, welche in einem Tornister verpackt ist, ist beim 
Geschütze selbst sehr zweckmässig angebracht, indem es an diu 
vordere Wand des Protüknsteus geschnallt wird, und so hei dem 
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etwas breitet gelassenen Schämel unter das Kniegelenk des auf- 
gesessenen Mannes zu liegen kommt. Die Ziluiiinng und Boschlr 
rung ist aber nicht eben vom neuesten Schnitte, und mit der leich- 
ten und eleganten Beschirruug dec Österreich! sehen Artillerie 
nicht zu vergleichen. Was die Nettigkeit und überhaupt das be- 
trifft, dass ein und der andere Ausröstungs- Gegenstand auch für's 
Auge ein gefälliges Aussehen habe, auf das wird in der italienischen 
Armee nicht viel gehalten. So werden die Gebisse und andere lie- 
standtlieilc der Beschirrung, statt polirt zu worden, nur vom Roste 
frei gehalten und nur mit Sand abgerieben ; ebenso bleiben die Ga- 
se hirrth eile grösstenteils in ihrem natürlichen Zustande, und wer- 
den auch zu Kevucs nur oberflächlich geschwiirit. Und doch, wenn 
alles diess die Kampffähigkeit der Truppe nicht hebt, so trägt es doch 
dadurch, dass es den Soldaten zur Nettigkeit gewfihntundersomitaQeh 
auf sich halt, nicht venig zur Hebung des militärischen Qcistes bei. 

Was die technische und Fachbildung der Artillerie anbe- 
langt, kann diese genug gründlich und praktisch genannt werden, 
obwohl selbe nicht frei von jedem Fehler ist. Das Fahren und 
Reiten ist wie bei der Cavallerie auch hier auf keine hohe Stufe 
der Vollkommenheit gebracht, und kann die Artillerie in dieser 
Hinsicht mit dar österreichischen keinen Vergleich aushalten. Von 
sich selbst glaubt die italienische Artillerie natürlich wie jode an- 
dere, dass sie die beste der Welt ist, nnd es ist ihre feste Ueber- 
Miigung, dass Napoleon I. mit seinen vielfach variirten Worten, 
wenn er nämlich seine Armee aus der franzosischen Infanterie, 
der ungarischen (nach Andern der polnischen) Cavallerie nnd aus 
der österreichischen (nach Andern ans der französischen, nach 
den Italienern aber nus der damaligen piemontesischen) Artillerie 
hatte zusammensetzen können, er die Welt erobert hätte, sie, d. h. 
dio italienische Artillerie, verstanden habe. Welche wirklich die 
beste Artillerie unter den europäischen sei, diese Frage zu ent- 
scheiden, und ihre gegenseitigen Vortheile abwägen, diess werden 
die verschiedenen Armeen bei der Lösung der noch schwebenden 
europäischen Fragen unter sich vielleicht in Bälde am besten 
thun können. Die Auseinandersetzung dieser Frage würde uns 
diessmal zu weit von unserem Ziele führen; so viel müssen wir der 
italienischen Artillerie jedoch im Vorhinein einräumen, dass sie bei 
der Intelligenz der italienischen Rnco für die Pflegung und Vervoll- 
kommnung dieser Waffe einen besonderen Beruf hat. 



00 



' Welchen Einfluss die neuen Feuerwaffen und Panzerschiffe 
■df den Gang der zukünftigen Kriege haben werden, darauf Unt 
sich noch heute kaum eine decidirte Antwort ertheilen. Zwei grosse 
Kampfe hat die civilisirte Welt beendet, welche gerade das Gegeu- 
. theil von einander bilden. In dem amerikanischen Bürgerkriegs 
dauerte der erbitterte Kampf bei Nutzbarmachung aller Mittel des 
Fortschrittes und der Erfindungen länger als vier Jahre. In dem 
italienischen Kriege warfen sich die feindlichen Lager nach kaum 
einigen Wochen Vorbereitung mit der Schnelligkeit der Eisenbah- 
nen aufeinander, doch erschöpften eio sich und säuberten den 
Kampfplatz schon nach paarmaligem Zusammen stoss. Wo ist hier 
die Wissenschaft und Erfahrung, welche den Schlüsse! zu jenem 
Geheimnisse liefern konnte, wie durch geringe Blutopfer grosse 
Ziele zn erreichen waren ? Die Antwort müssen wir hierauf 
freilich in anderen, iu moralischen and nicht in tech- 
nisch-wissenschaftlichen Gründen snchen, deren Er- 
örterung gehört aber für diessmal nicht iu den Bereich 
unserer Aufgabe. 

Derzeit sehen wir jedoch schon, dass der Fortschritt auf dem 
Felde der Kriegskunst, weit entfernt davon, den Culminatious- 
punkt erreicht zu haben. Schritt halt mit dein Fortschritte der 
Zeit, und dass der zerstörende Geist, die mörderische Wirkung der 
Feuerwaffen verdoppelnd, verdrei- und vervierfachend, die Volker in 
eine ahnliche Revolution hineinzustürzen scheint, welche die Er- 
findung des Schiesspulvers im Mittelalter nach sich zog. Die ersten 
Feuerwaffen entkleideten die Hilter ihrer Panzer, die modernen 
Feuerwaffen und die gezogeneu Geschütze brachen das Massen- 
sjstem und machten die hölzernen Flotten ohnmächtig. Seegefechte 
kann man in Zukunft nur mehr mit Panzerschiffen ausführen; 
Küstenbefestigungen nur mit Panzerschiffen angreifen, welchen ge- 
genüber die gezogenen GeschQtze, die kurze Zeit die Uebcrmacht 
für sich hatten, von Neuem unfähig geworden sind. 

Wie lange dieser Wettkampf dauern, wann endlich die Zeit 
kommen wird, deren Hauptproblem ein Fortschritt edlerer Tendenz 
und nicht dieser sich aus Menschenblut nährende Fortschritt bil- 
den wird; wenn ein Zustand eintreten, in welchem der ersehnte 
ewige Friede sich verwirklichen kann, diese Zeit — wir wollen 
keine falschen Propheten sein — wird nach unserer Ueborzeugung 
kaum je kommen. — Auf die Frage über, welchen Einfluss die 
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neuesten Erfindungen auf den Gang der zukünftigen Kriege haben, 
nnd ob jene den bisherigen blutigen Gang derselben überhaupt 
lindern werden, — auf diese Frage wird nur die Zeit selbst die 
Antwort ertheilen können, denn wie in der Geschichte nicht die 
Verhältnisse, sondern die grossen Menschen, so sind es auch auf 
dem Felde der Kriegskunst die grossen Feldherren, welche Grnnd- 
principien schaffen, und dem Zeilgeiste eine andere Richtung geben. 
In dieser Hinsicht sind wir einer Ansicht mit Napoleon III., wenn 
er sagt, dass die Vorsehung, wenn sie solche Männer schafft, wie 
ein Casar, ein Carl der Grosse, ein Napoleon, diess dessbalb thut, 
um den Volkern den Weg zu bezeichnen, welchen sie wandeln 
sollen, dass sie den Stempel ihres Geistes der neuen Aera auf- 
drücken und das Werk von Jahrhunderten in wenigen Jahren 
beenden. 
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